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Erwachsenenbildung und lietrlcbspolltlk
Von Eugen B o se n sto ck .

Das Forschungsinstitut für Sozial Wissenschaften hat die Deutsche 
Schulo für Volksforschung und Erwachsenenbildung hier in die Uni* 
versitäfc gebeten und wir dürfen hier in der Aula sprechen. Ich soll nun 
heute im Ring dieser Vorträge das letzto Wort haben und habe damit 
eine doppelte Aufgabe: zunächst für mich zu reden, was ich über E r ­
wachsenenbildung und Betriubspolitik zu sagen habe; aber gleich­
zeitig kann ich gar nicht anders, als in diesen Ausführungen etwas 
von dem wiederklingen zu lassen, was wir in Königswinter, wo wir 
an den Vormittagen wieder im engeren Kreise zusammengekommen 
sind, über diese Dinge herausgebracht haben, das Fazit also auf­
klingen zu lassen, das aus den vier Vorträgen, die viele von Ihnen 
gestern und vorgestern gehört haben werden, hier vielleicht zu zie­
hen ist. Ich werde das nicht mit ausdrücklichen Worten tun, sondern 
ich werde — das kann man wohl gar nicht anders — meine eigene 
Sprache sprechen.

Aber ich muß Sie doch einmal an das erinnern, was hier vor sich 
gegangen ist. Es ist nämlich etwas sehr Merkwürdiges passiert. Es 
ist sehr seltsam, wenn Erwachsenenbildner in der Universität spre­
chen, und man muß erst darauf hinweisen, daß in der Glanzzeit der 
Universität und von ihr aus gesehen die Bildung eine Angelegenheit 
für die Jünglinge ist und für die höheren Töchter dann im Gefolge, 
und die Politik eine Sache der Männer und der Erwachsenen. Als 
gestern hier bei der Erinnerung an das preußische Heer gescharrt 
wurde, da sagte ich m ir: Wie wenig wissen doch die, die liier ihre 
akademische Freiheit ausnutzen, daß die Universität dem Staat zu­
geordnet war, ihrem ganzen Wesen nach die Jünglinge in den Staat 
hinein erzieht und daß der männliche Ernst des Heeres die notwen­
dige Ergänzung für die akademische Freiheit der Jünglinge dar 
gestellt hat! Wir sind hier, um über einen ganz anderen Gegensatz 
zu sprechen. Auf die Seite der Bildung ist der Zusatz: „Erwachsener" 
gerutscht. Es ist schwerlich ein Zufall, daß der Ausdruck „Jüng­
ling" ausgestorben ist, und daß auch die Hochschule entweder zur 
Erwachsenen- oder zur Jugendbildung gerückt und gerechnet wird. 
Eine plastische Trennung tritt uns vor Augen. Die neue Erw achse­
nenbildung hat eine andere Zuordnung als zu der staatlichen Macht­
politik. Sie gehört zur Betriebspolitik! Und wir müssen daher die 
neuen Schlagworte zuerst einmal vor der Verwechselung bewahren, 
die ihnen in der öffentlichen Meinung anhaftet.
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Man donkt nämlich, wenn man von Erwachsenenbildung hört, zu­
nächst an die allgemeine Bildung, diu von der akademischen Bildung 
ins Volksganz«* nusgostrahlt ist; inan denkt., es handele .sieh boi Er­
wachsenenbildung um die große Betlelsuppo, die au die letzten im 
Volke noch uuszuteilon ist, damit sie einen Schimmer von der aka­
demischen Bildung abbokommen, und man denkt bei Betriebs politik 
an dio gefräßigen Maclitungeheuer der Staatspolitik, an Mächte wie 
den Leviathan, die sich eben politisch, imperialistisch, aggressiv und 
offensiv gebärden.

Ich spreche nicht für mich, sondern ich .spreche da das Fazit dieses 
Zusammenlebens in den letzten Tagen aus, daß wir, die wir in der 
Deutschen Schule in diesem Kreise zusammengekommen sind, es 
anders einseben gelernt haben und daß dio Erwachsenenbildung und 
<Ü3 Betriebs politik nicht verwechselt werdon dürfen mit allgemei­
ner Bildung und mit Staatspolitik. Sehen Sie, vorgeatorn wurden wir 
hier von der Gelehrsamkeit, von der akademischen Wissenschaft 
ausdrücklich entsandt, indem uns die Sozialwissenschaft durch den 
Mund des Herrn Prof. Brauer sagte: „Nun geht hin und tut Eure 
Pflicht 1 Erwachsenenbildner, wir weisen Euch nach, ihr seid nötig. 
Bitte, nun tretet auf, tut, was wir von Euch erwarten müssen“.

W ir Akademiker können es also offenbar als Akademiker nicht 
schaffen. In diesen heil'gen Hallen geschieht das Wunder nicht, daß 
Erwachsene gebildet werden. Denn auch wenn wir zufällig als Aeltere 
auf den Kollegbäuken sitzen, werden wir wie Jünglinge behandelt.

Was trat nun demgegenüber auf? Die Industrie kam von draußen 
an demselben Abend, in den Vortrag von Schürholz, und sie stellte 
an die Erwachsenenbildung auch wieder gewisse Forderungen.

Da saß sie denn nun zwischen zwei Stühlen. Die akademische W is­
senschaft entsendet uns und sagt: Du mußt es machen 1 Und die In ­
dustrie sagt uns: Große Aufgaben sind da. W er sind wir denn nun 
eigentlich selbst, die wir plötzlich von beiden Seiten angeredet wer­
den? Dazu kam gestern zweierlei: In erster Linie war gestern die 
Bede von dem kämpfenden Arbeiter, der nicht vom Betriebe aus, 
sondern von der Ablehnung der bestehenden Verhältnisse aus sich 
draußen als Kämpfer um eine neue Gesellschaftsordnung auch das 
Schwert der Bildung zu schmieden sucht. Das war der eine Eindruck. 
„ A rb e ite rb ild u n g “ können wir als Kennzeichen dessen, als hervor­
stechendes Stück dieser Bildung, die da gefordert wurde, glaube 
ich —- ohne zu vergewaltigen — ansprechen. Es ist diese Bildung des 
Arbeiters im Kampf um eine neue Gesellschaftsordnung dann mit 
dem Tun und der Bildungsarbeit in der Fabrik, von den Vorgängen 
im Betriebe, von der Leitung und Führung her durch Herrn Arnhold 
konfrontiert worden. W ir haben also am ersten Tage von der all­
gemeinen Bildung, der akademischen Bildung, einen Frei paß be­
kommen: Goh’ Du los, und aus der Welt der Industrie die Forderung: 
Ja , es sind da Lücken. Gestern haben wir Dinge am Work gesehen, 
die schon da sind, Taten. Die Arbeiterbitdung ist seit Jahrzehnten  
Wirklichkeit, die Kampfbildung, die an der Gegenwart vorbei die 
Jugend und den Arbeiter zu schulen versucht. Die Menschenführung 
int Betriebe ist in diesem Ausmaße ziemlich jung. Beide aber, die
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gestern gesprochen haben, das möchte ich hier einmal unterstreichen» 
haben die Erwachsenenbildung nur als eine F o rtse tz u n g  oder als 
einen Anhang zur J u g e n d -  und A rb o itc rb i 1 dung einerseits und 
zur Schulung des Facharbeiters andererseits gekennzeichnet. -Sw» 
haben natürlich die Kontinuität wahren wollen und müssen und 
gesagt: Wenn wir erst mal den jungen Menschen geprägt halxin, oder 
die jungen Klassen, das Proletariat, dann ergibt sich - - das fiel mir 
in den Vorträgen auf — auch die Erwachsenensehulung sozusagen. 
Der Erwachsene und seine Bildung ist eine A rt bloße Fortsetzung 
bei dieser Betrachtungsweise.

Wir aber können uns unseren Standpunkt nur erobern, wenn 
wir diese Epoche, in der sich Arbeiterbildung einerseits und Fabrik - 
lciturigstätigkcit andererseits als zweifach getrennte Welten gegen­
überstunden: hier die heutige Welt der Fabrik, dort die jenseitige, 
die morgige Welt des Klassenkämpfers — überwinden. Wir können 
unserer Erwachsenenbildung, diesem neuen W orte, nur zu seinem 
Recht verhelfen, wenn wir beim E rw a c h s e n e n  n a ch z tid e n k e n  
an fangen. Daher nehme ich auf, was gestern gesagt worden ist: 
Alle Erziehung der nächsten Generation will nur nachträglich in die 
Zucht hinein, die das gegenwärtige Geschlecht sich errungen hat, 
und wie der Erwachsene heute lebt, so soll der Junge morgen werden. 
Die Erziehung hinkt nun einmal hinter der W irklichkeit her. Wenn 
alle Bildungsarbeit und Zucht sich nur auf die Jugend beschränkt, 
dann brauchten wir das neue Wort Erwachsenenbildung gar nicht, 
es wäre etwas Wesenloses. Wir brauchten auch nicht plötzlich ein 
Verhalten des Betriebes gegenüber diesen Aufgaben; wir brauchten! 
keine Betriebspolitik, kein Sichöffnen des Betriebs für das Bedürf­
nis der in ihm beschäftigten Erwachsenen, sich zu bilden. ~~

Beide Worte — nach diesem Rückblick auf die Vorträge von vor­
gestern und gestern komme ich auf die Sache: — Erwachsenenbil­
dung und Betriebspolitik sagte ich schon — Sie wissen und fühlen es 
alle -T- sind neue Worte. Man soll mit solchen neuen Schlagworten 
nur operieren, wenn sie unbedingt notwendig sind. Der Hauptinhalt 
meines Vortrages muß also sein, die Notwendigkeit des Aufkommens 
dieser Schlagworte zu deuten, zu begründen, Ihnen auf zu zeigen. Sic 
wissen es alle so gut wie ich, ich kann es Ihnen nur nochmals vor 
Augen führen. An eines will ich gleich hier erinnern, was uns stutzig  
machen muß. Die Worte Betriebspolitik und Erwachsenenbildung 
sind neu, aber sie tauchen augenblicklich international, in der gan­
zen Weit auf. Sie sind nicht etwa von uns deutschen Theoretikern 
erfunden. Es ist keine „Meinung'*, daß es diese beiden Dinge geben 
muß, sondern es geht in der ganzen Welt, von Rußland bis Amerika, 
Überall um dieselbe Frage. Daß man Erwachsene bildet, ist aber 
etwas schlechterdings Neues, ist in dieser Form niemals in der Welt 
gefordert worden.

Und nun erlauben Sic mir so vorzugehen, daß ich das, was von der 
Betriebspolitik gefordert wird, untersuche und mich frage und Sie 
frage: Liegt hier eine neue Querverbindung durch unser gesellschaft­
liches Ganzes vor — ein Zueinander dieser beiden Dinge und Vor­
gänge und Forderungen — , von der aus alle anderen Querverbin-
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düngen und Querschnitte plötzlich ein anderes Gesicht bekommen? 
Ist es so, daß die alte Einstellung: hier der Akadomiker, dort das 
Militär, hier das H w  und der Staat und dort die Bildung und die 
Wissenschaft, hier Weimar  und d o rt P o tsd am  - -  daß d iese  Zu­
ordnung uns n ich t mehr in e r s t e r  L in ie  angeht?

Zweitens: Ist es so, daß der Gegensatz: hier Fabrik, Unternehmer, 
Kapital, dort Arbeiter, Arbeitorbcwogung, Kiasaonkampf, daß auch 
er in den Schatten einer neuen Querverbindung tritt, die eben 
lautet: dor Erwachsene in unserem Volksgunzon, in unserem gesell­
schaftlichen Ganzen und der Betrieb andererseits und ihr Verhältnis 
zueinander?

Ich will nicht aufhalten, sonst^ürde ich diese drei Paare noch um<: 
schreiben: 1. Universität, akademische Bildung einerseits und staat­
liche Politik, Mannespolitik andererseits— woran wir hier in diesem 
Zusammenhang erinnert werden durch Ihr freundliches Trampeln — , 
2. Arbeiterbildung einerseits — als Kampfbitdung im Gegensatz 
gegen diese alte Querverbindung — und FabrikpoÜtik oder Fabrik - 
leitung — möchte ich sagon — andererseits. (Ich wähle absichtlich 
hier auf Stufe 2 das Wort Fabrik, jenes Wort nämlich, das den Fa- 
brikler hinaus wies aus der Fabrik als einen Fremdraum und in die 
Arbeiterbildung und in den Klassenkampf hineinwarf. Sie wissen, 
daß der Fabrikarbeiterverband heute noch die Ungelernten umfaßt, 
weil das das Kennzeichen des Fabrikarbeiters ist. Es war das das 
Kennzeichen för den Mann, den die Handwerkertochter nicht hei­
ratete.) Und demgegenüber als Nummer 3 die neue Querverbindung 
viel umfassender: Erwachsenenbildung und — mit einem neuen Wort 
— Betriebspolitik«

1 3 8

Erwachsenenbildung.
Mein Freund Bäuerle hat einmal gesagt, als wir berieten, ob wir 

eine politisch exponierte Persönlichkeit in.die Arbeiten unserer Deut­
schen Schule hineinziehen sollten: Wir müssen dem Manne dazu ver­
helfen, daß er sein zweites Gesicht zeigen kann, und ich glaube, mit 
dieser Formel ist der ganze Inhalt der Erwachsenenbildung ange­
geben. Sb soll die Erwachsenenbildung dem Menschen ermöglichen, 
sein zweites Gesicht zu zeigen. Was nennen wir denn einen Erwach­
senen? Einen Menschen, der irgendwie festgewachsen ist an seiner 
Arbeit, der durch sie und über sie gebückt Bunzeln bekommt. Gerade 
Bäuerle hat über diese Haltung, über dieses Berufslaster jedes Be­
rufes, wonach man schon von außen erkennen kann, ob jemand Schrei­
ner oder Bäcker oder Metzger ist — dieses Herrwerden des Berufs 
über den Menschen — , sehr viel gesehen und beobachtet. Jed er Er­
wachsene wird festgelegt, er kriegt ein Antlitz voU Bunzeln, voll cha­
rakteristischer Züge, die verraten, was er täglich tut. Sein Schicksal 
prägt sich in diesen Bunen aus, und wenn wir von einem Menschen 
nun verlangen, er müsse sein zweites Gesicht zeigen können, so heißt 
das, er soll die noch ungetebten Teile seines Wesens, die Kräfte, die 
noch nicht festgelegt sind auf das, was er im Augenblick tut, einmal 
entspannen und aufdecken können. Dieses zweite Gesicht, wo kann 
man m nur zeigen? Im Baum des Vertrauens, In Irgendeiner Sphäre,
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wir sagun gewöhnlich bei uns zu Hause, in Pantoffeln und im Schlaf* 
rock. Dort zeigt man das zweite Gesicht vielleicht nicht ganz, al>er 
wenigstens ist die Erholung tatsächlich die Entspannnngszcit unserer 
Haltung, in der wir uns erneuern. Und wenn jetzt Erwachsenenbildung 
auftritt, so liegt das offenbar an einer Störung des Gleichgewichts 
zwischen diesem Entspttiinungsvorgang und der Anspannung in der 
täglichen Arbeit. E h liegt an dem Charakter unserer heute üblichen 
Erholung und an dein Charakter unserer Vertrauonsberoiche in Haus, 
Klub, Nachbarschaft, Kirche, daß diese Gemeinschaften dies zweite 
Gesicht nicht genügend stark für unser Volk im ganzen horvorholen. 
Weshalb nicht? Weil die Kirchen durch die konfessionellen Gegensätze 
zur Partei geworden sind, so daß ich zwar in der Kiroho mein zweites 
Ich zeigen kann, nicht aber meinen Gegnern, nicht den Andersgläu­
bigen. Es liegt daran, daß das Haus sich auflöst und daß die Leute, 
die aus dem Haus zu ihrer Arbeit hinau9gohcn, wenn sie zurückkom* 
men, sieh nicht mehr so nahe sind, daß sie gemeinsam das zweite Ge­
sicht aufsetzen können. Es ist da eine Störung zwischen Anspannung 
und Erholung eingetreten, und das wird am deutlichsten durch den 
Charakter der Vergnügungen und Erholungen. Davon ist gestern schon 
besonders und mit Becht die Bede gewesen. Der Mensch in der E r ­
holung wird heute zur Masse gemacht, er wird entspannt, er soll 
sich erholen; aber es fehlen in dieser Erholung zwei Dinge, die für 
das zweite Gesicht des Menschen wesentlich sind. Wo ich mich näm­
lich als Masse erhole, im Kino oder sonst, da habe ich keinen Namen 
und keine Verantwortung für meine Zukunft, sondern da ist mein 
Tricblcben, das ich auslasscn darf. Das ist durchaus zunächst ein 
Teil der positiven Entspannung. Ich will das gar nicht wegräumen. 
Es fehlt ihr aber etwas, denn wenn der Mensch als Ebenbild seines 
Schöpfers in dieser Arbeitspause gerade vollständig da sein soll, wenn 
er sich dort zu dem vervollkommnen soll, wozu e r  eigentlich ge­
schaffen und berufen ist: Ebenbild des ewig jungen Gottes zu sein, 
dann müßte er auch einen Namen und eine Verantwortung haben. Fü r  
uns Menschen im Unterschied vom Tier gehört es sich eben, nach 
Name und A rt hervorzutreten. So nur erhält er Lieht ins Gesicht und 
in die Augen, und das fehlt allen diesen Erholungen heute. Auf der 
einen Seite sind die üblichen Erholungen heute, etw a die des Frivat- 
hauses, zu schwach, um ihn voll anzuregen, das Privatleben genügt 
dafür nicht; auf der anderen Seite sind die großen öffentlichen Ver­
gnügungen unpersönlich, anonym.

Die Erwachsenenbildung versucht, Stätten zu schaffen, in denen 
die Menschen Vertrauen haben dürfen, sich zu entspannen und die un- 
gelebten Teile ihres Wesens auszuleben. Der angespannteste, der nir­
gends in der alten Ordnung diese Gelegenheit hatte, der Proletarier, 
ak Öetriebaraenach im vollsten Sinne aber heute jeder, der im Be­
trieb ist, braucht solche Stätten, um das zweite Gesicht aufsetzen zu 
können. Ob Erwachsenenbildung dos schaffen kann und wie sie das 
schaffen kann, ist ihre schwere Gewissensfrage. Aber wo Sie heute 
um sich sehen, Ist die F ra g e : Wie bekomme ich die Ingenieurs, die 
Unternehmer, die Arbeiter in Freizeiten hinaus, daß sie einmal im 
buntesten Zusammensein mit anderen ihr zweites Gesicht auf setzen
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kennen? Dus is»t die Frage. Wir haben in der Deutschen Schule «gar 
nichts weiter getan, als immer versucht, solche Gelegenheiten zu 
schiiffcn; wir haben das auch hier gemacht.

Damit grenzt sich natürlich diese Erwachsenenbildung sehr deut­
lich gegen die allgemeine Bildung ab; das brauche ich wohl nur kurz 
zu sagen. Die allgemeine Bildung, die von jedem ein Konversations­
lexikon an Kenntnissen verlangt, damit er zu den Gebildeten gehört, 
die ihm Beethoven, Schiller, Goethe usw. abfordert, hat nicht die Auf­
gabe, die die Erwachsenenbildung hat, nämlich Kräfte in don Men­
schen freizumachon, noch ungolchto Kräfte. Ich muß mich mit dieser 
ganz kurzen Formulierung inzwischen begnügen, wozu Erwachsenen­
bildung da ist, um gleich auf die Betriebspolitik zu kommen, 
ltetriebspolitik.

Dio Betriebspolitik steht zur Politik, wie wir sie gewöhnlich auf­
fassen, zur staatlichen, zur Machtpolitik, in einem ebenso deutlichen 
Gegensatz wie die Erwachsenenbildung zur allgemeinen Bildung. Wes­
halb? Goethe hat in seinem Wilhelm Meister den Teil, in dem er aus 
dem Komödiantenwesen, aus dem Kunstborcich hinübergeht in die 
heutige Wirklichkeit und prophezeit hat, wie es mit Arbeit und E r ­
ziehung in unseren Tagen aussehen wird, überschrieben „die E n t­
sagenden”, und für mich ist dieser Teil trotz seines etwas merkwür­
digen Titels der interessanteste und biuthafteste. Das Charakteristi­
kum der Betriebspolitik ist nach meiner Ueberzeugung — ich möchte 
das auch zur Formel Zusammenhalten, es ist heute in unseren B e­
ratungen draußen aufgeklungen — die Entsagung. Wenn man das 
-Wort zunächst hört, wie gesagt, klingt es leer; aber ich möchte es 
wählen, erstens wegen dieser Anknüpfung an die große Prophetie un­
seres industrielten JZeitalters durch Goethe. Die meisten von Ihnen w er­
den ja  den Wilhelm Meister kennen und wissen, daß das, was da vor 
sich geht: der Aufbau der neuen Fabfikwelt, voll Blut und Leben ist. 
Aber es ist ein außerordentlich nützliches Wort, wenn man von einer 
Politik sagt: sie ist entsagend, um sie in Gegensatz zu stellen zu dem, 
was wir unter der Politik verstehen, nämlich staatlichen Imperialismus, 
Markteroberung, Ausdehnung, Angriff. Das Unternehmen ist absolut 
machthungrig, nicht wahr? Es muß wachsen, wenn es nicht zurück­
gehen will. Staat und Kapital sind gefräßig. Der B e tr ie b  ist plötzlich 
in der entgegengesetzten Lage. Wenn wir von Betriebspolitik spre­
chen, so wird auch niemand, wie wenn er von Wirtschaftspolitik oder 
aber Büstungs- oder Machtpolitik hört, es irgendwie als einen Angriff, 
eine Bedrohung empfinden, sondern es ist das Verhalten der in dem 
Betriebe zusammengelaufenen zusammengehörenden Menschheit. Wie 
kann das nun grundsätzlich entsagend sein und entsagend sein müs­
sen? Weshalb ist Betricbspolitik etwas — wenn Sio wollen — in der 
Welt noch nie Dagewesenes, eine Askese, eine Enthaltsamkeit, ein 
Siehzurückhalten des Wirtschaftsmenschen, des Arbeitsmenschen von 
kulturellen und geistigen Dingen, von religiösen Fragen, dio etwas 
ganz Merkwürdiges ist? Daß das eine Tatsache ist, kann ich Ihnen so­
fort beweisen. Es ist in den berühmten Bichtlinien des § 78 des Bei- 
triebsritegesetzes wunderbar niedergelegt, die da verlangen, daß bei 
der Einstellung ln den Betrieb die Bücksicht auf die Konfession, auf
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die Zugehörigkeit zum Kriegerverein, auf die politische Seite, auf 
die Zugehörigkeit zu einem der beiden Geschlechter keine Kolle spie­
len darf. Nach dem gemeinsamen Ideal beider Parteien im Arbeits­
prozeß ist der Betrieb von diesen Ucberhauten, Mächten und Kräften 
möglichst freigehalten. Die Arbeitskraft soll dort rein hereingeholt 
werden. D«rin drückt sieh eine ungeheure. Abstinenz, eine merk­
würdige Enthaltsamkeit schon aus. Daß diese Enthaltsamkeit aber 
von jedem Menschen um seiner eigenen Würde willen gefordert wer­
den muß, lassen Sie mich nun darlegen, indem ich von dem Wort Be­
trieb erst einmal spreche, ehe wir zur Betriobspolitüt und ihrem Cha­
rakter zurückkehren. Betrieb steht in einem scharfen Gegensatz zum 
Unternehmen. Das Unternehmen will wachsen und größer werden, 
cs verbraucht dazu alxsr beliebig viele Betriebe. Das Kapital kann 
einen Betrieb aufbauen und morgen wieder ein reißen, es verlegt die 
Betriebe. Wir werden noch zunehmend eine Wandlungsfähigkeit als 
durch die Technik dauernd bedingte Forderung an den Betrieb er­
leben, die uns zunächst Grauen einflößen wird, wenn ganze Gegenden 
verlassen, andere wieder aufgebaut werden, der Strom der Menschen 
den Bohstoffcn nachgezogen wird, Städte üborfüllt werden, andere 
veröden, Umgemeindungen vorgenommen und Gesetze in einer rasen­
den Folge gemacht werden müssen, nur weil die Betriebe dauernd um­
gestellt werden müssen. Wir sind heute im Augenblick in unserer 
gewissen Apathie, unserer gewissen Stumpfheit leicht geneigt, die 
Vorgänge von 1914, 1918, 1923 in der deutschen Industrie bloß für 
Katastrophen zu halten. Das ist nicht wahr, sondern diese Umstel­
lungsvorgänge drücken im Gegenteil ganz deutlich das Wesen der 
heutigen Wirtschaft aus.

Der Betrieb ist ausschließlich Mittel zum Zweck, und die Herkunft 
dieses Wortes zeigt Ihnen das auch. Das Wort ist ganz jung. In Grimms 
Wörterbuch ist es überhaupt noch nicht in unserem Sinne als ein 
Dingwort vorhanden, sondern da heißt e s : „betrieb «  betreiben eines 
bergwerks“. Die meisten Wörter unserer heutigen Arbeitssprache 
stammen aus der bergmännischen Welt, Belegschaft z. B. auch, ein so 
unendlich wichtiges W ort: die Arbeitskräfte, die auf einen Schacht 
gelegt und — wenn der abgebaut ist — wieder abgezogen werden. Be­
trieb ist ganz etwas Aehnüches. Der Unterschied zwischen einem Berg­
werk und einem Bauernhof ist ja das Vorübergehende. Ein Bergwerk 
kann man nur vorübergehend betreiben, solange es etwas hergibt; 
dann muß man weg. In dem Wort Betrieb steckt schon nach seiner 
Herkunft die Vergänglichkeit. E s ist eben bloß dies© Gelegenheit, mit 
der Natur handgemein zu werden. Morgen kann zwar der äußere 
Raum mit der Krananlage usw. noch dasselbe Bild darbieten, aber der 
Betrieb vollständig erneuert sein und etwas anderes darin produziert 
werden. Sie wissen, mit welcher Schnelligkeit die Industrie Abschrei­
bungen auf ihren Maschinenpark machen muß, drei, fünf Jahre, nicht 
wahr? Das hängt mit dem Grundsatz zusammen, daß der Belriob Mit­
tel zum Zweck bleiben muß. E r  ist eino Ausschwitzung des Marktes 
und der Konjunktur. Das Unternehmen will sich behaupten am Markt, 
seine Betriebe aber legt es zusammen, baut es ab, legt es still, jo 
nachdem. Und wir leiden in Deutschland im Augenblick daran —
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auch (las wtmlo heute gesagt und möchto ich nochmals unterstreichen— , 
daß wir diu Elastizität der Betriebswirtschaft für diese Butriulm- 
Vorlegungen und -Umstellungen langst noch, nicht erreicht haben. Uns 
fohlt noch die notwendige Wandlungsfähigkeit, dio Anpassungsfähig­
keit des Betriebs an immer neue liutriobsuufgnbcn, und dadurch ist 
der Monscheuweehsol im Betrieb längst noch nicht auf soinem Höhe­
punkt angenommen. Beim Zusammenarbeiten von Erwachsenenbil­
dung und Bildungspolitik will ich das später an einem Beispiel noch 
deutlich machen. Aber ich möchto auf dieses Beispiel hier im ersten 
Aufbau nicht so viel Gewicht legen, denn Sie könnten mir dieses Bei­
spiel vielleicht als mein eigenes Hirngespinst verwerfen, weil jedes 
Beispiel, das man herausgreift, doch vereinzelt ist, weil es auch in 
die Zukunft weist. Hier genügt uns das schon, um zu sagen: An das 

. Vergängliche kann kein Mensch sich dauernd hängen. Wir können 
I von unserer heutigen Betriebsmenschheit nicht verlangen, daß sie 

sich mit diesem Betriebe verheiratet. Es ist unter der Würde des 
Menschen, etwas, was grundsätzlich Mittel zum Zweck ist, zu ernst 
zu nehmen. Eine Betriebstreue in diesem Sinne, daß der Mensch wie 
an den Staat, wie als Beamter sein Leben gibt, darf es nicht geben; 
damit überfordern wir ihn. Und zu solcher Werkstreue erziehen zu 
wollen, ist rein utopisch, es ist schädlich. Der Gedanke entsteht aus 
der alten Verwechslung des Betriebs mit einem Hause, mit dem 
patriarchalischen Hause. Ein Haus soll sich selbst zunächst einmal 
dauernd erhalten. Es ist schade» wenn ein bewohntes Haus vergeht 
Beim Betrieb ist es gar nicht schade, wenn er vergeht, es wäre ganz 
lächerlich, darüber mit der Wimper zu zucken. Daß er vergeht, ist 
genau so notwendig, wie daß er entsteht. Liebe daran zu hängen, 
wäre Wahnsinn. Mit der Erkenntnis dieser Flüchtigkeit ist schon 
sehr viel gewonnen, und es wäre wertvoll, wenn wir in der Erwach­
senenbildung erreichten» daß Unternehmen nicht mit Betrieb verwech­
selt wird, Haus nicht mit Betrieb, daß man in den Betrieb nicht mehr 
hineinsieht als die Abwirtschaftung eines Bergwerks, eines Kohlen­
vorkommens, das man, wenn es bis zur letzten Kohle abgebaut ist, 
ohne Bedauern liegen läßt.

Was ist nun danach Betriebspolitik? Auszugehen ist eben von der 
Flüchtigkeit und Vergänglichkeit des Platzes, an dem die Menschen 
heute ihre Arbeit verrichten. Was muß also der Betrieb? E r muß 
diesen Menschen die Hingabe an di© Arbeit, an diesen Platz ermög­
lichen, obwohl die Arbeit sich wandelt und obwohl der Platz vergäng­
lich ist. Wie macht man das? Wie kann ein Mensch an jedem Tage 
freudig das Aeußere herausholen und doch beweglich bleiben? Nicht 
durch irgendeine Werkshörigkeit, nicht wahr» das widerspricht dem 
Sinne des Betriebes, sondern nur dadurch, daß der Betrieb nun selber 
ein ungeheures Interesse daran bekommt, daß alle seine Angehörigen 
rückwärtige Verbindungen behalten. Denn diese rückwärtigen Verbin­
dungen aller Art geben den Menschen die Kraft und das Vertrauen, 
am Einzeltage das Aeußerste herzugeben, ohne sich zu verlieren, 
ohne Angst zu kriegen. Die Menschenachichfc, die am deutlichsten die 
neue Epoche der Erwachsenenbildung und Betriebspolitik darstellt, 
ist ja nicht die Arbeiterschaft und ist nicht der Unternehmer. Der Ua-
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ternehinor int als Führer noch im Hunde mit der akademischen Bil­
dung; der Arbeiter hat sich seine Arbcitcrhildung aufgebaut. Aber 
die neue Schicht, die zahlenmäßig von Ja h r zu Jah r ins Riesengroße 
wächst, ist der dazwischenstehende, den Betrieb darstellende Ange­
stellte. Diese Schicht des Angestellten entbehrt heuto weitgehend der 
rückwärtigen Verbindungen; sie zittert, sie kann nicht die Elastizität 
aufbringen, die von ihr im Betriebe verlangt wird, die Bereitschaft, 
houte das Aeußerste zu tun und trotzdem morgen abgebaut zu worden. 
Und doch muß der Betrieb diese Möglichkeit schaffen. E r  muß es, 
wenn er seiner Aufgabo genügen und gleichzeitig Menschen behalten 
will, hinter die ex nicht einen Polizisten zu stellen braucht. Jed er Ab­
schnitt in Sonderheit einer Geschichte ist natürlich durch eine be­
sondere Schicht repräsentiert, und ich glaube, es ist notwendig, zu 
zeigen, daß ich hier nicht theoretisierc, sondern daß in den Angestell­
ten der Kampf gegen die neue Form des Wirtschaftens eine besondere 
Rolle spielt. Der Arbeiter hat sich viel besser damit abgefunden.

Das Entsagende an der Betriebspolitik ist nun, daß der Betrieb 
selber Interesse an den rückwärtigen Verbindungen bekommt, an ? 
der zweiten Welt, in der diese Menschen Vertrauen behalten und 
dauernd leben bleiben können. Mir sagte einmal ein Mann; „Ich bin 
jetzt vier Jahre in einem Betriebe und gebe da mein Aeußerstes her. 
Wenn ich jetzt noch ein paar Jahre bleibe, habe ich durch die Hingabe 
an den Betrieb alle meine Verbindungen, die ich vorher besaß, ver­
loren. Ich weiß aber, daß hier meines Bleibens doch nur noch für eine 
gemessene Zeit is t  Ich muß jetzt diese anderen Dinge wieder pflegen, 
denn ich komme ja  nur durch die anderen Leute wieder einmal aus 
diesem Betriebe heraus“. Das geht nun heute dem leitenden Angestell­
ten genau so wie dem mittleren Angestellten. Wenn er nicht ein 
menschliches Kapital außerhalb des Betriebes pflegt, so ist er v o r-1 
loren. Und das kann ihm der Betrieb selbst wegen seiner Flüchtig­
keit nicht geben. Dergestalt erhält also der Betrieb selber dem erwach­
senen Menschen gegenüber plötzlich den Charakter der 'Entsagung. 
Der Betrieb weiß, dieser Mann kann heute nur freudig zur Arbeit 
kommen, wenn Sicherheiten bestehen, daß er morgen oder übermorgen 
je  nach den Aufgaben in Betriebe kommt, vor allen Dingen, daß er 
seelischen Rückhalt hat, daß er irgendwo den Erholungsraum findet, 
aus dem er wieder zu neuer Arbeit hervorgehen kann. Nun ist die 
Zuordnung von Erwachsenenbildung und Betriebspolitik ja  sehr deut­
lich jene rückwärtige Verbindung, jener Vertrauenabe reich, jene Mög­
lichkeit, das zweite Gesicht aufzusetzen, das in diesem Betriebe noch 
nicht verlangt wird, aber morgen vielleicht für die neue Tätigkeit, 
die ein anderer Betrieb von dem Menschon fordern wird. Dieser zweite 
Bereich muß geschaffen werden. Das muß der Betrieb selbst wollen, 
aber er selber kann es nicht schaffon. E r  muß sich also öffnen, umf 
zwar müssen sich alle Betriebsangehörigen mit öffnen. Es gibt da 
gar keinen Unterschied etwa zwischen dem Unternehmer, soweit er 
im Betriebe arbeitet, und den anderen, denn alle, die da tätig sind, 
vom Leiter bis nach ujfcten, sind genau in derselben Lage, sich mit 
diesem Betrieb nicht auf Lebenszeit einlassen, geschweige ihn auf 
Kind und Kindeskind vererben zu können. Also hier verschwindet
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innerhalb den Uetriubcti jener Gegensatz zwischen Leitung und Be­
legschaft und M itarbeitern gegenüber der Notwendigkeit., rückwärtige 
Verbindungen zu behalten. Dieser ganze Bereich des l/cbens ist dem 
herkömmlichen Gegensatz enthoben. Ich brauche nur noch auszu 
sprechen,-w orüber wir uns draußen in Königsw inter auch schon einig  
waren, daß diese K lagen der W andelbarkeit dos Betriebes nichts zu 
tun halien mit dem Eigentum am Unternehmen, mit den rechtlichen  
und w irtschaftlichen Verhältnissen der W irtschaftsordnung im gun 
zen, daß sie in einem staatlichen Betriebe, wenn e r  w irklich w irt­
sch aftet und nicht ein S taatsb etrieb  wird, genau so gelten  wio in 
jedem  anderen. Denn sehen Sie — um das noch ausdrücklich auszu- 
sprechen Der B etrieb  w ird, wenn e r  nicht diese zw eite Welt 
neben sich zuläßt, empfängt, aufnimmt und pflegt, bürokratisch, und 
daran stirb t er.

Sie wissen, wio sich unsere Werke dauernd bemüht haben, patri­
archalisch zu werden, stabil zu werden, wio sie sich dauernd be­
müht haben, Werkshörigkeit — ich will das Wort, das einen beson­
deren Beigeschmack hat, lieber nicht gebrauchen -  zu stabilisieren, 
sich einzugraben für die Ewigkeit, wie sie sich gedacht haben. Der 
Besitzer eines Riesenwerks in Berlin erklärte mir: „Wir sind kein Be­
trieb mehr, wir sind eine Behörde. Und daran gehen wir zugrunde.“ 
Und als er von Amerika zurückkam, war das erste, in hohem Bogen all 
die langbewährten Angestellten herauszuschmeißen. E r  sagte: „Mir 
blutet das Herz; das hätte vor 15 Jahren geschehen müssen, jetzt ist 
es für all diese Leute zu spät. Ich weiß das, aber ich kann nicht die 
übrigen Tausende von Leuten hungern lassen, sonst muß ich eben Kon­
kurs ansagen“. Wir sind eine Behörde, das darf kein Betrieb von sich 
sagen. Ich sehe in den bürokratischen Tendenzen unserer Betriebe 
eine Verirrung, eine Verwechslung des staatlichen Wesens mit dem 
wirtschaftlichen Wesen. Es ist nicht wahr, daß dieses sein muß, son­
dern es entspringt unseren Vorstellungen, die bisher einseitig eben 
vom Staat geprägt worden sind. Der Deutsche ist immer zuerst pen­
sionsberechtigt gewesen und hat von daher alle Dinge des übrigen 
Lebens auch auf bauen zu müssen geglaubt. Sie wissen, wie in der Re­
volution diese beiden Strömungen: jeder Arbeiter Beamter und die 
Beamten bloß Arbeiter, gegeneinander geprallt sind, wie man damals 
dem Beamten im richtigen Instinkt die Beamtenvorrechte zu nehmen 
versuchte und wie damals jeder Arbeiter sich irgendwie zu sichern 
strebte, aus der deutschen Mentalität und der Einstellung des Staats­
bürgers heraus. Heute ist es deutlich, daß der Betrieb immer Mittel 
zum Zweck bleiben muß, weil er der Natur gegenüber eine vorüber­
gehende Chance ausnutzt und nicht wio der Staat dauernde Auf­
gaben von Geschlecht zu Geschlecht zu erfüllen hat. Der Polizist steht 
eben immer wieder da, weil immer wieder freche Buben die Kirschen 
stehlen werden. Aber irgendeine Chance in der Wirtschaft kehrt nicht 
wieder, sondern sie hebt sich dadurch, daß dieses Bedürfnis befrie­
digt wird, sogar selbst sofort auf, und es muß dann das nächste Mal, 
etwas anderes, eine neue Lösung gefunden werden: die Wirtschaft 
treibt sich automatisch selbst zur Veränderung an.
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Die Möglichkeit, daß Erwachsenenbildung einen zweiten, dauer­
hafteren, geistigen Raum, eine Verwurzelung nun aufbaut, durch die 
der Betrieb schlagkräftig wird, naher auMzuführen, würde den mir 
vorgeschriebe neu Zeitraum überschreiten; ich kann aber, glaube ich, 
an einem Beispiel noch deutlicher maehen, wie folgenschwer diese 
Ncugruppierung sein kann. Ich erbitte dafür nun noch froundlichat 
Ihre Geduld. Ich mochte an einem Beispiel die Querverbindung Erw ach­
senenbildung einerseits - Betriebspolitik andererseits — deutlich 
machen. Das Beispiel ist zum Teil Zukunftsmusik, und deswegen tue 
ich es ungern, denn Zukunftsmusik, nicht wahr, sind wir im Augen­
blick leid. Trotzdem glaube ich, daß viele Fragen, die heute aufklingen, 
an diesem Beispiel plötzlich eine gewisse Klärung finden werden. 
Ich will mich also nicht verantwortlich machen, daß dieses Beispiel 
so in Erfüllung geht, wie ich es hier schildern will, diese Zusammen­
arbeit der Erwachsenenbildung und der Betriebspolitik. Aber daß 
in der Richtung etwas notwendig ist, kann man immerhin schon be­
weisen. Es handelt sich um das Beispiel des Aufrückens, des Be­
rufhabens im Betriebe. An etwas Vergänglichem kann ich keinen 
Beruf haben. Wir haben uns draußen die Tage mit der Frage herum­
geschlagen: Kann der Mensch heute noch einen Beruf haben, oder 
kann er bloß einzelne Aufgaben mehr oder weniger ernst oder vor­
übergehend ausfüllen? Nun, glaube ich, ist das Wesen des Betriebs 
nicht nur, daß er flüchtig ist, nicht nur, daß er Mittel zum Zweck ist, 
sondern daß er dem Menschen auch etwas versagt, was das alte 
Haus gegeben hat. In dem alten Haus löste jeder einen bestimmten 
Menschen an seinem Platze ab und übergab einem bestimmten Men­
schen seine Arbeit wieder; infolgedessen hatte er die Möglichkeit, 
mit diesen beiden Menschen zusammenzuwachsen und zu ihnen in 
die persönliche Beziehung zu treten, die der Geselle zum Meister, der 
Nachfolger zum Vorgänger, der Königssohn zum Vater hat: die Pie­
tät einerseits, die Erziehungsfreude andererseits. Was muß H err Arn- 
hold tun, wenn er einen Betrieb dintasiert? E r  muß eine Schule cire- 
richten. Sehr gutl Damit nimmt er aber der Werkstatt draußen noch 
ein Stück persönlicher Liebe, noch ein Stück Zeitverlust, der bis dahin 
noch auf den jungen Menschen verwandt werden konnte, der da mit 
durchlief und etwas lernen sollte. Das ist es ja, was wir heute Ato-r 
misierung, Verödung nennen, daß im Betriebe jeder nur seine Sach- 
arbeit zu leisten, aber nirgends die Aufgabe hat, einen anderen Men­
schen zu erziehen; das ist nicht seine Aufgabe. Das wird abgetrennt 
in eine Schule. Die Schulmeister haben den Betrieb entseelt; je mehr 
Schulen, desto einseitiger wird der Betrieb Tätigkeit von tausend ein­
zelnen. Und vor allen Dingen haben wir zwischen Schule und Betrieb 
das Sieb der Prüfungen gestellt. Was ist die Folge? Keiner der 
Examinierten weiß, in wessen Stellung er einrückt. Tausend Leute 
machen den Referendar, davon die Hälfte zuviel, und wessen Nach­
folger sie werden, wissen sie nicht. Genau so ist es mit den Inge­
nieuren. Der einzelne — das wird viel zu wenig beachtet — wird 
durch das Schulwesen, das wir aufbauen, von seinem Vorgänger ab­
geschnitten, und wir treiben mit dom Einsatz bloßer Prüflinge in die 
Neuproduktion wirtschaftlich augenblicklich einen ungeheuren Raub-
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bau, indem zahllose Erkenntnisse einfuch nicht übermittelt werden, 
die man un diesem Platz hüben jnüßte. Das Zu warten, bis man ein- 
guarlHutet ist, nicht wahr, bis mim die Erbweisheit irgendwo bekom­
men hat, die dor Vorgänger sction wußte, bis man dio Dingo kennt, 
an die man nicht rühren darf, wo es mulmig ist — das fohlt ja ulUvs 
heute, und es fohlt gerade, jo besser der Betrieb ist; desto schneller 
wird ein Mann horeingeholt und wieder hinausbugsiert, ohne daß 
irgend jemand im Werk etwas von dein Schutz an Kenntnissen abneh­
men kann, der sich angesainmelt hat. Unser System des Betriebs 
und der Schulbildung trennt also alle die Werksverbundenon nach 
der Seite, die bis dahin in allen alten Wirtschaften dio Menschen 
verbunden hat. Es war heute mit einem etwas schwierigen Wort 
von dor Ich-Du-Beziehung die Bede. Dio Männerfreundschuft, dor 
Eros zwischen Alter und Jugend, die einfache natürliche Freude am 
Wachstum des anderen Menschen, die ist nicht da, und das Dinta 
weiß davon, glaube ich, auch ein Lied zu singen, wie schwer es ist, 
heute aus den Existenzen, die auf Technischen Hochschulen ausgebil­
det werden, auf Universitäten, Persönlichkeiten zu findon, die etwas 
ahnen von der Freude am Wachstum anderer, denen das nicht aus­
drücklich ausgetrieben worden ist als etwas, was sie nichts angeht. 
Da haben wir den Mann mit den Ellenbogen, der nur sich selbst in 
jedem Augenblick sieht, der gar nicht die Freude hat, daß der andere 
mitwächst, ein Zustand, der an unseren Universitäten ja  zu lauter 
Katastrophen führt. Die Einsamkeit der Denker, dieser geistreichen 
Männer, ist entsetzlich. Sie haben gar nicht gelernt, Freude an dem 
Mitwachsen der anderen zu haben. Und was wir, die Akademiker, 
dem Voiksganzen vorgemacht haben, diese Vereinsamung des ein­
zelnen, das geht heute ins ganze Volk hinaus, weil man sich ja  immer 
noch nach Professoren richtet und es keinen Deutschen gibt, der 
nicht eigentlich Privatdozent hätte werden müssen. ,

Was kann Erwachsenenbildung da tun? Die Nachfolge —- um das 
Stich wort einmal hervorzuheben —  die Nachfolge im Beruf — , auf 
der alle ältere<Wirtschaftsordnung beruht hat, können wir heute nicht 
hervorzaubern. Der einzelne ist tatsächlich gebückt über seine A r­
beit. Es ist das eigentliche Kennzeichen der Bentabiiität, daß die 

• Güterproduktion allein gesehen werden kann. Es ist der Stunden­
lohn, der Akkord, die Ablieferung dieses Auftrags allein, dio ja  in 
der bestmöglichen Zeit gegenüber der Konkurrenz getätigt werden 
muß. Alles Weiterreichen von Mensch zu Mensch muß aus dem Be­
trieb hinaus verlegt werden. Was kann nun, wenn doch Nachfolge 
nicht da ist, dem Menschen wieder Beruf geben? Denn dies wird bei 
der Berufsdebatte immer wieder verkannt, die ja heute beim Be- 
rufsausbildungsgesetz sehr üblich is t  Zum Beruf gehört zweierlei: 
einmal, daß ich eine Funktion habe, die ich k an n , zum zweiten, 
daß ich sie übernehme und weitergebe, daß hier also eine ständige 
Tätigkeit ist, die, wie das Schlächter- oder Schroinergewerbe, von 
der vorigen Generation eben auf die nächste tradiert werden kann. 
Eine solche Erbfolge der Tätigkeiten können wir aber nicht wün­
schen, wir können sie auch nicht erreichen, wenn doch die persön­
lichen Beziehungen fehlen, wenn der Wechsel der Vorgesetzten usw.
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Gesotz bleibt, wenn der Betrieb wandlungsfühig bleiben muß. Die 
Nachfolge gehört zum Beruf, oder, wenn Sie wollen, die Vorgänger* 
sehaft. So vielfach die Arbeitsfunktionen auch heute noch dem Men­
schen interessant sein und ihn befriedigen können, — so fehlt doch 
dazu, daß das alte Wort Beruf wieder zu Ehren kommen könnte, 
dio persönlich bekannte und namentliche Verbindung mit dem, der 
es vorher getan hat und dem, der es nachher tun wird. Das gehört 
zum Beruf, und deswegen glaubo ich nicht an ein Wiedorkomracn 
dieses Berufen Denn unser Betrieb sperrt sich dagegen.

Es gibt, glaube ich, nur ein anderes menschliches Mittel: Wenn 
der Mensch seinen Vorgänger und seinen Nachfolger nicht kennt, 
so kennt er doch die Genossen seines Tuns und kann mit ihnen 
namentlich verbunden werden. Unser Lebonsraum, das Leben wird — 
auf deutsch gesagt — härter für die Menschheit. Davon bin ich fest 
überzeugt. Dann gibt es nur die Miteingeschifften, von denen ich 
für meine Tätigkeit Würde und Ehre empfangen kann, es gibt den 
Auftrag aus der Gruppe der Verschiedenartigen, die mich zu meiner 
Funktion hervorgehen lassen. Dieses Hervorgehen aus einer Gruppe 
und dieser Auftrag zum Werk, zu der Einzelaufgabe scheint mir 
heute das zu sein, was zur einzelnen Tätigkeit im Betriebe hinzukom­
men muß, um den Menschen zu befrieden oder doch zu befriedigen. 
Was hat die Jugendbewegung geleistet, was hält diese Men­
schen über das eigentliche Jugendalter zusammen ? Der Umstand, 
daß sio irgendwie im Vertrauen zueinander, der eine hier und der 
andere dort, zunächst einmal versuchen zu wirken. Wir tun zwar 
Verschiedenes, aber wir haben aus unserer Gemeinschaft den Auf­
trag, hervorzugehen, wir haben unsere Funktion und uns dabei gegen­
seitig in die Hand zu arbeiten. Die von mir gebrauchten Worte „Auf­
trag“, „hervorgehen“ werden vielleicht nicht endgültig jeweils für 
diesen Vorgang gebraucht werden. Aber eines scheint mir entscheid 
dend: daß im Betriebe die Menschen nur dann freudig tätig werden 
können, wenn der einzelne, der da arbeitet, und zwar auf allen Stu­
fen, das Gefühl hat, nicht durch, irgendeinen Ellenbogenstoß an seinen 
Platz gekommen zu sein, nicht durch irgendeine Konnexion, sondern 
als von einer Gruppe beauftragt, die eines ihrer Glieder nun in diese 
Tätigkeit herausstellt.

Was für Möglichkeiten ergeben sich nun da zwischen Erwachsenen­
bildung und Betriebspolitik, damit die Gruppenbildung, zu der ja  E r­
wachsenenbildung berufen ist, das Zusammentreten Verschiedener im­
mer wieder an Stätten des Vertrauens, in Freizeiten, in Begegnungen, 
in Lagern, wie wir es in Schlesien machen: Arbeitslagern — daß 
diese Gruppenbildung dem einzelnen direkt oder indirekt den Auftrag 
zuteilt: Je tz t bist du reif, auf dieser Stufe zu wirken. Der Betrieb 
aelbor muß die Kraft zum Wechsel, die Elastizität von seinen Leuten 
verlangen. Dazu muß er ihnen eine Gelegenheit selber öffnen oder 
sie gutheißen, in der diese Menschen für einen ihnen jetzt auf dieser 
Altersstufe besser zusagenden Auftrag geeignet werden. E r  muß 
selbe! sie freigeben für eine Zeit, in der sie wieder einwurzeln und 
ihres Lebenslaufes H err werden können. Die Gestaltung des Urlaubs 
der Betriebsmenschheit Ist eine verantwortliche Aufgabe. Der Urlaub



148 II . t!ulu.'4txi<'|>uriugof?ik

ist der JaiircHNonntug di*s modcrnou entkirchlichten Menschen. Dar 
Betrieb kann don Sonntag nicht gestalten. Alter der Betrieb muß 
lernen, daß der Jahrcssonntug gestaltet werden mußt

Unser Taguugsficbor, das wir in Deutschland in don letzten Jahron 
gehabt haben, zeugt davon in verzerrender Weise, weil man unter 
der Maske sachlicher Beratungen in Wirklichkeit dort Menschen* 
börseit eingerichtet hat. Wie ist cs auf diesen Tagungen und Kon­
gressen? Sie sind sachlich blödsinnig organisiert, kein Mensch kann 
das alles auf nehmen, was da an kurzen und langen Referaten gehal­
ten wird. Was da gesprochen wird, ist im Grund auch ganz gleich­
gültig; was hinter den Kulissen geschoben wird, ist das Entschei­
dende. Ja , Gott sei Dank, daß es hinter diesor langweiligen Bühne 
noch einen Schnürboden gibt, daß sich da noch Menschen treffen und 
der eine oder andere vorgestellt wirdl Nur sind diese Fachtagungen 
ein kümmerlicher Ersatz, weil sich du oben nur Fachgenossen treffen, 
weil keine Ausgleiche zwisciion der bisherigen Tätigkeit und etwa 
neuen Aufträgen und wechselnden Tätigkeiten geschaffen werden.

Der ungeheuere Berufswechsel, den der Krieg uns deutschen Men­
schen abgepreßt hat, die Tatsache, daß wir von dem Kriegssehicksal 
Betroffenen uns fast alle verändert haben — denken Sie nur an die 
Offiziere von damals, an all die Leute, die sich umstellen mußten —, 
hat uus schon eine Vorahnung von den Möglichkeiten geliefert, die 
im Menschen liegen müssen, damit er einem solchen Schicksal ge­
wachsen ist. Das Kongreßfieber wird in sich abebben; man erträgt 
es nicht mehr, 50 Vorträge auf der Speisekarte zu haben, aber das 
Bedürfnis, das sich darin ausdrückt, heißt Erwachsenenbildung. Nur 
wird es dort in einer sehr unvollkommenen Weise erfüllt. Die F r e i ­
z e it  ist die Gabe der Erwachsenenbildung an die tagungsmüdc 
Menschheit. Die „Freizeit“ ist eine Erfahrung von solcher Macht, daß 
wir Erwachsenenbildner genau wissen, man kann „über“ sie nicht 
berichten. Wer aber dabei gewesen ist, der ist aufgelebt und hält zu 
uns! *

Und nun nehmen Sie die Jugendgruppe, die wir heute — von der 
Betriebspolitik aus gesehen — ganz brachliegen lassen, die wir weder 
in der Berufsschule für die schulische Ausbildung verwenden, noch 
für den Aufbau der Werkstatt als Gruppe. Die Selbstverwaltung in 
dieser Gruppe, die Beauftragung des einzelnen zu einer geeigneten 
Tätigkeit scheint mir noch ungeahnte Möglichkeiten für die Arbeit 
im Betriebe, für das Hervorgeben zu Führer-, zu Väterstellungen 
zu enthalten. Unsere Betriebe sind heute krank, weil sic immer mehr 
Menschen in Schulen vorbilden, also etwa den Steiger nicht mehr aus 
der Hauerschaft, aus der Belegschaft hervorgehen lassen, sondern ihn 
auf einer Steigersehule drillen und ihn mit dem Stehkragen herein- 
kommen lassen ohne Beziehung zu den Leuten. Wir wissen alle, was 
für tragische Existenzen die Mittelpersonen heute sind, die nicht wis­
sen, ob sie auf die ein® ©der die andere Seite der Barrikade gehören» 
diese Menschen, die zwischen zwei Fronten zerrieben werden, weil 
dieses Hervorgehen fehlt, dieser Auftrag, der sie auch bevollmäch­
tigen würde, diktatorisch streng zu sein. Dieser Auftrag berechtigt 
durchaus zu verantwortlichem und selbständigem Handeln. Das ist
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auch kein indirektes Vertrete rsystom. Ich «teile mir dalxji nicht Wah* 
leo vor, sondern es tritt eine Gruppierung“ ein. Der Mann übt die 
Tätigkeit zunächst einmal spontan aus, und dann hat er «io. So ge- 
Schicht alle Ordnung im Lclnm, daß Geeignete etwas tun und von 
den anderen anerkannt wird, daß sie es mit Hecht tun. So sehe ich 
eine Lebendigkeit der Betriebe,. Bei der reinen Praxis, die etwa das 
Dinta ausübt, sehe ich, daß instinktiv nach ganz ähnlichen Mitteln 
gegriffen worden ist. Man muß e« einfach so machen, nur tKSschränkt 
es sieh nicht auf den Ingenieur und seine Gruppe. Es erstreckt sieh 
eben auf jedo Gruppe. Wenn wir erst dio zufällige Menschengruppe 
wo es immer geht durch eine solche Jugendgruppo ersetzt haben, die 
unter eigener Verantwortung ihre Erziehung rentabel gestaltet, dann 
ist es auch möglich, daß von der Jugendgruppe über die Schulgruppe 
zur Werkstattgruppe ein Weg führt, und — um das persönlich noch 
zu sagen — die Schriften, die ich über diese Sache herausgegeben 
habe und die moistens auch als Eomantik gebrandmarkt worden sind, 
haben versucht, an Stelle des alten Berufs diesen Auftrag einer Gruppe 
herauszuarbeiten.

Sie sehen also: in dem modernen Betriebe ist es nicht möglich.
die Beziehung des einzelnen Jahrganges, der gerade daran ist und 
eine Funktion erfüllt, zu den Altvordern und zu den Kommenden zu 
erhalten, weil dieser Betrieb sich wandelt,* aber trotzdem braucht 
diese Menschheit einen Halt, einen Bückhalt, sie braucht eine Ehre 
und Verantwortung und sie braucht eine erbliche Ordnung und Ueber- 
iieferung. Sie kann sie empfangen, wenn die Arbeit, die sie tut, als 
Auftrag der Gemeinschaft getan wird. Das Ziel der Arbeit ist das 
Gemeinwohl, hat man gesagt Aber diese Formel ist kraftlos für 
den einzelnen Arbeitsmenschen. Sie ist unpsychologisch, weil sie viel 
zu bewußt ist und den einzelnen vereinzelt Der einzelne will die 
Arbeit als Auftrag aus der Gemeinschaft empfangen. Denn die Seele 
des Menschen will nicht sehen, sondern horchen und gehor­
chen können in einer geistigen Ordnung, die durch Menschen von 
Fleisch und Blut auf ihn zukommt. Einen Auftrag haben heißt ja , 
diese Arbeit tun in dem Bewußtsein: ich tue sie eben, weil ich gerade 
daranstehe. Aber wir stehen eigentlich hier nur wie die Aeste an 
einem Baume: wir strecken uns nach verschiedenen Seiten in den 
Luftraum aus, aber es ist e in Baum, von dem aus wir diese verschie­
denen Möglichkeiten ausnutzen und ausbeuten. Die Arbeit Ist ein 
Fluch, aber wenn man sie gemeinsam tut, kann man sie zum Segen 
verwandeln. Der Betrieb verlangt heute, daß die Arbeit an sich vom 
einzelnen isoliert getan wird. Die Erwachsenenbildung versucht, dem 
Betrieb zu ermöglichen, daß der einzelne sie als Auftrag aus einem 
gemeinsamen Bereich empfängt, indem er Kräfte aus der Gruppe der 
Erwachsenenbildung in den Betrieb hinein mitnimmt.

Und so sind beide — Be triebs politik und Erwachsenenbildu ng —*, 
um damit abzuschließen, entrückt den alten Weltgegensätzen, die wir 
hier zunächst vor uns haben aufstoigen sehen, dem Militär und der 
akademischen Bildung, d. h. den beiden Welten der rauhen Praxis 
und der theoretischen Ideale, und andererseits dem Gegensatz F a ­
brikleitung und Arbeiterbildung, bei dem die Fabrikleitung als Herr
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im Hause dio Arbeitskräfte ordnete auf der einen Seite und dor A r- 
Iwiter um seine Menschenwürde a u ß e rh a lb  dieses Fabriksehieksals 
zu kämpfen hatte. Sondern in der Schicht, dor Angestellten verkör­
pert sieh heute die Tatsache» daß der Betrieb seine Ordnung verlangt 
und soino Politik, und seine Politik muß mm merkwürdigerweise 
darin bostehon, sich zu bescheiden, damit er wirtschaftlich erstklassig, 
nämlich wandlungsfähig und anpassungsfähig sein kann. Um Betrieb 
zu sein im Vollsiuuo dieses Wortes, muß er sich begrenzen und muß 
diese anderen Kräfte zu sich rufen, die guten Geister. Der Betrieb 
selbst ist in diesem Sinne geistlos, als er keine Verbindung zwischen 
den Menschen braucht, er ist stumm. Dio guten Geister, die er ruft, 
sind die Geister des Miteinandersprechen- und Lebenkönnens, die 
er nun der Erwachsenenbildung üborschrciben muß. Die Verstum­
mung des Betriebs und das Aufbrechen zu gemeinsamem Gespräch 
in der Erwachsenenbildung gehören so zueinander, und es gibt die­
ses an sich schreckliche Wort Erwachsenenbildung eben nur deshalb, 
weil im Betriebe die Menschen nicht miteinander sprechen. Insofern 
ist da ein Zusammenhang, den man nicht beklagen soll; wenn beides 
in Blüte steht — Erwachsenenbildung und Betriebspolitik —, dann 
ist dio Welt ganz gut wieder in Ordnung, dann ist es gar nicht so 
schrecklich, daß die Betriebe entseelt sind u b w . E s handelt sich nur 
darum, daß der gute Wille und die guten Geister d&zu beitragen 
müssen, daß es wirklich dazu kommt. Dann ist auch dieses — ich 
will nicht sagen: Wirtschaftssystem — aber die Tatsache, daß wir 
heuto mit dieser Anspannung, mit dieser Bentabilität rechnen und 
produzieren, durchaus n ich ts  S in n w id rig es.

Damit bin ich am Ende, und nun habe ich nur noch ein Wort 
als Sprecher der Deutschen Schule für Volksforschung und Erwach­
senenbildung zu sagen. Wir sind hier in der Universität zu Gaste 
gewesen, und wir möchten dafür danken. Wenn Erwachsenenbildung 
eine Querverbindung von allen Betriebsstätten zurück zu den Stätten 
des Vertrauens sein soll» so können wir auch die Universität und 
selbst die Universität von diesem Vorgänge nicht ausnehmen. A uch 
die Universität als eine Stätte des gelehrten B e t r i e b e s  muß diesen 
Anschluß wie alle anderen, wie die Wirtschaftsbetriebe, haben und 
suchen. Die Deutsche Schule andererseits ist nichts als diese Quer­
verbindung und sucht sie immer darzustellen. Sie hat kein Haus in 
dem Sinne, daß sie sich dauernd irgendwo einmauerte neben den 
anderen Häusern. Sie hat keinen Betrieb» sondern sie sucht nur 
überall Brückenschlag herbeizuführen, dieses Heraushoien, dieses 
Herüberholen der Menschen auf ©ine Ausweiche, von der aus sie sich 
vielleicht mit einem neuen Fahrtauftrag ins Leben zurückbegeben 
kdnnen. Daß wir uns hier — Universität und Deutscho Schule und 
Welt der Industrie — gefunden haben, daß die Querverbindung ge* 
glückt Ist, das vermerken wir mit herzlichem Dank.
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l a u g e n  R o s e n s t o c k

 ̂ Die deutsche Ration kämpst um ihre ĝiederaufrichtung inmitten einer Welt̂  deren
 ̂ e^biett sie nun ^wölf Jahre lang gewesen ist. (-ie kämpft darum sowohl mit revolutionäre^
s wie mit restaurierenden Mitteln. Beide ::̂ ege sind untrennbar miteinander Verknüpft.

Denn die Ration sucht sich selbst, und ne suckn daher in der Jukunit ein Urbild vergangener 
Bolksherrlicbkeit, tro^dem sie wirtschaftlich in einer nie gewesenen, schlechterdings neu. 
artigen ^eseilühanslage ist. D a s Wirtschaftliche wird also revolutionär, das Rationale 
aber wird restaurierend bewältigt werden müsse,,.

 ̂Restaurieren heißt den ^vert fester Formen und Einrichtungen wieder in sein Recht 
einsehen. Die Jetten rein ideologische  ̂Bewegungen werden abgelbst durck, eiue Cooebe^

 ̂ in der sich die Geißer dienend den verschiedenen Jaüitutionen zur Verfügung stellen 
 ̂ müssen. Kirebr.^oufemonen,. ^vchßhule, (^taar, Beruisßände gruppieren sich und suchen 

ihre Funktion in einem V o lts. und Reichsgauzen ein^unehmen und nachzuweisen.
Die deutschen .Hochschulen suchen noch ihren ^Pla^ in diesem Ganzen. ^n den leaten 

sahr^ebnten sind sie mehr von auantitativen als aualitativen fragen bestürmt worden. 
swe: adersüllungeu bestehen nebeneinander. ^ ie  Hochschulen und alle überrüllt. uud 
Deuncklland in mit hoben (̂ ducken überfüllt. gibt ê  neben der univermat Dechnißbe,

 ̂ eandwirtschanüche, Musilwinemchaalicbe ôedsrbulen. gibt l̂kaeemien für alle4 
: r̂dentlickle  ̂ ieat :zulê t die Pädagogischen Akademien. M a n  spricht Von der Ber.
. Schulung Drumblands. und alle Volksbewegung gebt an oiegen dieses Vollaufen eines
 ̂ non einmal bisher den Deutschen gewohnten Schulwesens bis züM R an d  und über den
s ^ 3iand hinaus.

 ̂ D ie deutsche Hochschule wird von dieser Volksbewegung aber auch ergriffen, und zwar 
 ̂ in ihren beiden Körpern: Lehrkörper wie ^nldeutenschast,, und die Bewegung möchte
s on alle Hochschulen heran, Von der univerßtat bis zur pädagogischen Akademie.

 ̂ 1. D ie  geschichtliche Tieferuage der K r in s

 ̂ . Daher ist die .Hochschulreform gleichzeitig eine (̂ tudenten  ̂und eine Do^entenfrage.
^ie ist ferner gleichartig für alle ^Zockuchularten mit geringen Abweisungen.

Ihre Behandlung in der ^nenuichkeit leidet darunter^ daß fast durchweg aus die 
1oumboldt.Schleiermc,cherschen unioerfi^lt^edaut^ von l8o7--.18io ^nrück^egangen
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wird. ^ies setn die deutsche Universität mit dem Geist des Idealismus des bürgerlichen 
Jeäalt4r̂  gleich. :̂ ie tTt-.ri0dmna erscheint dadurch erst W0uig älter al̂  ein 3abrbundert 
und k.mn dann mit relativ kurzfristigen Mitteln reformiert werden. Ware die deutsche 
univermat und idr :̂ an̂  in der Ration der "Ausdruck des bürgerlichen Liberalismus und 
JdeaIVZluu  ̂ daV.R lVare f. B . der Vorßblag einer humanistischen Fakultat begreiflich, 
wie er mehrfach in :1en leaten Jabren außsetauckn iß. Dieser :vorßblag würde der buma. 
nimßsen ^umboiZt.u.-.i^ermat für ein paar ^abre aufbelfen können. Er würde aber 
besahen den 3nDü^uaä^mus der Studenten wie der Dozenten. Denn er würde den 
büraerücklen ^hara^er dê  ZZamani^mus beiaben and verewigen. ^umamBmus gebt aber 
vom 7 êsen dê  êimg produktiven und des geistig vermögenden Memcben aus. ist also 
geistige Parallele 1̂1111 ^Dualismus oder mindestens ûm Jndividuaü^mus. Der l̂b. 
stand êgen die :̂ or̂ eruug der Jeu aus Arbeitsgemeinschaft, Kooperation. Gruppie. 
rung würbe die bumaniüneb verstärkte Universität also deutlich heraus lassen aus der
neuen ^olk^orDRung. -̂ie würde damit auch die jüngeren Hochschulreformen nickn sich 
einübmehen können̂  sondern noch mehr als schon bisher dem empirischen Betrieb des 
Aluaas überantworten. Denn Teckmißbe und Landwirtschaftliche :5ocklßbuie, Päd^
alogische Akademie mw. find ia bereits dem ûmanî mus entronnene Teilhochschulen. 

l̂uch der zweite âeg eines bloßen l̂ntihumanismus erkennt das deutsche .̂ ocklßbul. 
problem Rur ûr :oune. Der .Antibumqniomus bat recht in seiner pofmviüuchen Diagnose. 
Er siebt die ^auen der Tausende Von Brontudenten, er sieht das .Aunchwemmen der 
P̂ro fenorensckla n Durcb wunderte Von Spezialisten, und er folgert daraus mit riecht 

eine unmmmigteir dê  gegenwärtigen ôchßbulbetriebes. ^eder bei den Studenten 
noch bei den Doseuren ßeht die innere Phalaur des reinen Wmenübaßslebens noch 
unericklünert. überall ist der Feind in die eigenen reiben der l̂kademiterschaft tief 
eingedrungeu. êlr P̂oürivî mus îebt aus dieser Diagnose den Schluß: âckfŝ ule statt 
.Hoebsckluiê  l̂ iuiübrumz von ŵinheneramen̂  Bereiubeitlichung der Lehrmethode und 
des ^ tonplar.es. Maurung der Übungen und Repetitorien, îmchiebung von P̂rat̂
tikern. Dieser Weg iü bei der in Jug befindlichen Reform gegangen worden und wird 
weiter gegarte l̂ erdê  müssen. Trotz aller ^Zotbebaue and îcbenmqen wird aber die

âckuchule d.̂ mie eingesübrt. Die Dozentenschaft wird Von einem ungeheuer amcklweuen̂  
den Atdeitsdemeb absorbier: und wird -  ja, ist bereits teilweise -- êdlebrê chaft.
^ornbungsin.nrure außerhalb der ôckuchule ennremden noch weiter die Forschung den
Kathedern. êgen ihre Absicht. Die großen Labien machen die l̂ufrecknerhaltung 
der alten akademischen Sonderart saß unmöglich. 0̂00 Professoren können nicht ebenso 
geteilt werdeu wie ::oo. Der große Berrraueus beweis der êri4n, diese eigentliche 
K:reditgewabr̂ l:tg atr die akademische Freiheit. wird von der Beamtenschaft beneidet. 
Die t̂elluna des Gelehrten als eines freien schaffenden,, der nur zur einen :dalne ßaat. 
lickler Beamte. ûr andern .halste aber das gerade Gegenteil de:s Beamten. namlich 
ôrßber, seirt ŝ ll r̂ ro mutz, l̂ iro ir̂  d  ̂ n̂eutlichkeit nicht mehr ohne weiteres verstanden.

Die Lbruua dea â oütivismus lautet daher. elbbau der Sonderrechte, âcknckmle 
und Beamte. îe volh,iedt sich bereits rein ßckchcb, in der inneren Haltung des akâ  
demisck)en r̂mcb̂ nmaterials zuerst, in der Organisation zögernd und.mir Dem Vnen̂  
baren Bedê ieu êr .̂erantwortücklen. aber in iedem âu deunick, und fein nbr energisch. 
Bei dieser îung wtrd aber nur diese idealistische d̂ee der Hochschule ausgegeben. Das 
P̂roblem der êunck̂ en ôebnbule iü damit nicht ŝchöpft, daß man die t̂udien̂ it zu 

einer ôrrsê una dê  Schulbesuches umbildet.
Denn :̂ ie r̂iüs der Ẑodmhule gehört uickn Rur ûr Kriû  de4 Liberalismus und 

des Jdeai^mu^ VVu l3w. ^ie gebart û der beuugen "Aumbmehung des deutschen 
e:caa  ̂ der Rrû eit. über diese ûfßhmê ung des Staats mir seinem î tab Von âck̂  
leut̂ a, Ver̂ b̂eamtrn usw. mû  man sich klar werden,, wenn man die veränderte Bê  
deunmg der ßaauichen Hochschulen begreifen will.
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D̂eutsche Station und deutsche Universität

Dabei iü Vorweg mit aller Rüchternbeit û betonen, daß die ftaanü^eu .^oeb^bulen 
im Laufe der Jahrhunderte meisten^ den Charakter der FackfbeamD^Vcbule getr-aen ^aben. 
^in reber ^vennali^mus bat auf Vielen Von ihnen im i - .  und l3 . ^abr^.mder^ ^  beredt.
und mAn darf üeb natürlieb keinerlei 3lluüonen über die gute alte ^eit bmae^eu. sV al^ 
sei iemals die Masse der ^ocklndulen, der ^ o  Renten oder der ^tudet^e^ ^""aer eine^ 
reinen,. uniu meuterten Idealismus gewesen. Die umvermckt als sVlĉ e iü ^^.er.

(  diauna^anüai^, man soll aus ibr etwas lerRen. ^lber diese ^ in elm a^ k etr  de  ̂
 ̂ .a ^duümäRi^en den deutßben uuivershaDlu ßuutverßändlich ,u^e^..den. so üe 
innerhalb der deutschen Ration trohdem noch euvas anderes al^ ^  Bukett ^rd Ẑock̂
schulen im aewbbnlichen t^inne gewesen. ^enu die bestimmte Gruppiertes Der politischen 
Krane in ^euncklland zwischen .Kaiser, strebe und Sürßen, die beim Martin 
Lurber  ̂ beüaud, wies den deumben Lande^univerütaten eine besondere ^lu^ade bei der 
e^eformarion ^u. und das Land der Deformation bat ihnen das me ^eraeV^t.

D ie rein ideologische ^Ausgabe der umVershat,. die ,,reine Lebre^, tvar rreilickl seit 
dem 30 iabriaen Kriege Riebt mehr iutereDam. ^lber Run, nach lö48. k^üprte der lat^iame 
Wiederaufbau einer deutschen bnentlichen Meinung ^war Riebt mebr ^  die G eologie  
an, aber docb an dieselben einmal bereits gegebenen soziologißbeu :^r^er. Die ZZocd. 
schulen. Dies ^weitemal fübrte der jurimsd).mathemamckle Flügel u^o aab tm -^ ru r . 
recht kür den verriebenen und morschen Reicklsbau der N ation eme aeim^e ^r^ckon. 
struktion. Racd 1739 aber kam die dritte gro^e Blüte deutschen .^ocku^ulaeVtes. "Auch 
dies zweite^ und drinemal Verebbte die geistige Bewegung übrigens îemäLd (^o 
wenig Lurbers ht 1546) und Melanchtbons Bedeutung vou ihren Racknabrr^ erreicht 
worden ist, so wenig haben Tbomaüus, Bever,. Seukendorf oder Fickzte u:1̂ o ^feael 1^36) 
ein dauerndes ^euer entzündet. Bereits i56o, l7::o, 1331 scheint ^:e "^ra^ erl^^ben. 
Aber die ßbeinbar großen Strecken der l^bbe und Berödung dürfen D̂ r deu der
deutschen Universitäten auch nicku überschaut werden. E s sind rta:m:ied d^rck^.s die 
seltenen Konstellationen revolutionärer ^ock^eheu,, nicht die Vielem .Aurage  ̂ 41^ :̂ eneu 
die Rangordnung der Dinge in einer Ration benimmt wird. etiRe R^lnon ^  ^ ^ b a r  
für die hoben ^age ibres Werdens. Die Ta nadle, daß Lutber, Dafz 
Geller^ daß .^ant, dichte. Hegel. ^cheüiRg deutsche Professoren ^e^eseu ^ o .  rViegt 
sozial und national unendlich Viel schwerer als die andere Danache, d ^  art̂ b ^o^Derte 
und TauseRDe Von gleicklgüuiaen Brotiebreru und Brochudenten a: f̂ De^r.-^:4trtds 
hohen ^dlulen gewesen sind. B o n  jener Tatsache her erklärt ßch die S^tubelkr^r der 

^verürat.
 ̂ ^ ü r eine einzige solche ^Konstellation^ werden eben Jahrzehnte û rd ^ l -u  r u n t e r  
des relativen Gletcbmaßes von der Ration mit iu .^auf genommen. R^^rlickl ^tel^et .ich 
dann in toten Zeiten gegen die Junst ein Protest an, wie er z. B .  in ^enhta,, .^eroer, 
Schopenbauer und Rieasche und vielen anderen freien Beißern ber^or^ebrVaden ^  und 
- -  G on  sei Dank! - -  immer Reu bervorbrecklen muß. ^lber dermock, ir a r ^ ^ e  B e .  
rübrung mit der Hochschule sogar für Viele dieser ^Protestler widrig ^e^Vor^ l^o für 
^cbopenbauer. -^ie^sche  ̂ La^arde, Ahriman ^ V iff; sogar Spinoza har^e sei^n 
nach ^le^elber^).

Und raran ^eigt sich eine relative Geöfwerheit der Hochschulen â tch f^r die un̂ . 
zünftigen Cbaraktere.

Freilicb eine Boraussehung bestatrd für die RanoRale Rolle der ZZocdŝ uê : .̂trch 
diesen ganzen Jeitraum. die Nation der Deurßben war stets weit ar̂ ßer der 
größte einzelne deuncbe t̂aat. Die Ration war daher wie ein unehelicher :3r^Ren, 
aus dem der einzelne î taat scklbpfen konnte, was er an Dalenten, î̂ .̂ .eren. ê.2̂ .ten, 
Fachleuten uüo. brauchte. l̂us der großen Ration in den neiuea ^̂ aat die 
Landê uräveriû en die umschlagsüellen. Die freie Berufung der r̂ê rDor̂  ^  und 
her von Zürich Rach Kiel, von Tübingen Rach Wittenberg, von Von
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^Prag Rach ^VrVat ist der stärkste Ausdruck denen, was die deutsche Nation gegenüber
dem deutschen ^ a a e  doch immer wieder bedeuten konnte.

und bier ergibt sick̂ beut eine Veränderung. Der deutsche în̂ elüaat. seit 409 Jabren 
unser ĉkücksal und unsere Lebenoform, weicht dem t̂ationaiüaat. Diese ôtaurise 
unserer Rationalen Lebensform wird durch den Wegbruch der ônamen und der prô  
teüaumckzen Saalkirchen verfasmnĝ mâ ig ausgeDrückt. Die Untersaaten werden --
und das wird meist überleben -  in Wabrbeit beut nicht von einer bloßen geangen Gegen. beweaung ^e^en ^en 3deaüilmus Von l^oo bedroht, sondern von einer Erledigung der 
deuneden .^taa^form, die seit der Reformation bestanden hat. Deshalb iß die Krise 
viel ermter. ̂ ^air stellen die Tbese auf" Die deutsche Universität Verdankt ihren Raug der besonn

 ̂ deren Aufgabe seit 460 fahren, das geistige B an d  ^wiscben der großen deutschen 
s R a t io n  und den vielen kleinen E inzelbauten zu bilden l

Seit Lutber und Melanchtbon. nickn erst seit Fickne und .̂ Zegeh sind die Katbeder 
die wichtigen Trager der öffentlichen Meinung in êutßbland. ^on den 95 Thesen 
Lutbers über d̂omaüus, Christian V̂oin und ĉhlö̂ er, über Flegel und ĉkleuing 
fübrt ein gerader Î,eg zum P̂roseüorenpariamenr von 1348 und ûm ,..̂ a:bedersozialiŝ  
muŝ  -.- weicd beginnendes ôorti aber aucb noch û .̂ arnack einerseits, Treincbte 
andererseits. r̂ ie deutschen Katheder stellten die in anderen ândern gan̂  anders gê
bildete bneutückze Meinung sür das ^taatsleben dar. Die ^atbeder haben diese Grolle 
gespielt für die tbeologisckfe Lebre des 16. Jabrbunderts. für das Naturrein und die Aut.
klärung des 17. und 18. 3abrbunderts und für die Raturf̂ rschun̂  die Geschichte uno 
die ôâ wirrfeban des 19. Jahrhunderts. Jedesmal hat eine andere Fahmat geführt. 
Aber immer war :1ie LandesumVerütät der einzige vollgewicdtige Gegenspieler gegen die
Staats.,. jedes deutschen în̂ elüaats. Des bald bat bis 1900 die Lebrsreibeit 
in TeundüanD so unendlich viel mehr bedeutet als anderwarts. (̂ ie hat so viel wie die 

P̂reuetreideit in anderen Ländern besagt.
Die unir^rütaten haben diese Rollen gegenüber dem Staat spielen können,. weil 

sie als einige Einrichtung saß neben den Dynastien aus dem Jehauer Vor der Reform 
mation in die Reue Zeit hineinraqten. ^luf die proteüanm^en umvermäten deutscher 
Ration ging dämlich mit der Reformation die geistige ^Autorität der Bischöfe über. Jnsolgedeneu erziebeu die deutschen umverütaten seit -wo fahren nicht etwa nur Diener 
sür Staat uno ^irede (so lautet die Jweckbeüimmung für e^rford und Cambridges)  ̂
sondern in Deutschland leisten üe mehr. Sie repräsentieren außerdem den Glaubens^ 
stand der d e u te n  Ration! Die Beförderung des Bekenntni^üanDes einer Ration 
uno seine Weiterentwicklung ist nirgends in der ^.elt ( âcbe Der ^ardeder gewesen, außer 
in Deutschland ! Dies allein macht den deutschen Professor û iener besonderen Gestalt. 
von der man em prVäteri erwarten konnte! Bon Lutbers Thesen bis û ^arnacks ^lpoüo. 
likumüren iß die R a tio n  und ihre ^Weltanschauung unmittelbar oder mittelbar Von 
den Kathedern der .Hochschulen geprägt worden. D as :Bochsckmlüudium der katholischen 
^Priester in Deutschland iß bekanntlich ehle deutsche Besonderheit. die gleicknalls diese 
^NaeDt oeruarkr bat,, indem sie auch den kacholuckzen B a u te il mit den .^atdedern in un. 
ablasü^e ^erVmdung gefegt hat. ^obei noch û bedenken ist,. daß der Deutsche Katboli. 
zismus überhaupt durcd den proteüantißbeu Gegenspieler weitgehend beeinflußt worden 
iß,. so daß er indirekt der Rolle der deutschen . ôckuchul4n immer hat huldigen 
münen und bu^igea wollen. Ein Papst hat das ^ o r t g^prag:: Germania doeet.

Die ^erÜaatlickmng und Obrigkei^walnmg der lebten Vier Jahrhunderte hatte
also rein tatiacküich in der ^.abruug des Landfriedens dured die ^üriteugesch legier und
in der Wadrung des Bekennnüsüandes der ^.ou^religion durcb die Fakuuaten V̂eî  
irrationale verstaatliche Boraussenungeu. und üe bedingten einander. Die akademische.
Freiheit und das angestammte Fürstenhaus. die ^ineu^fre^et: und die Bindu^z an̂ s
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kka e tu lt  hatten beide den religiösen ^inn der Nahrung der Gewissensfreiheit. Demtz
ckat k̂ nnre ja seit 1553 ieder Landesherr die Religion seinem Landes bestimmen. ^lber 
^  ̂ allat nun die ^atbeder der Landesumverßtalen ein. ^ie oerbinderten den ein̂ elnelle 
Ba^^rrrrn^ willkürlich aus dem gemeinsamen Glaubensüand deutscher Ration beraub. , 
z^on^.. Durch die Katheder êr .̂ ochßbule wurden die eandestinder vor fürstlicher . 

êickmnt. Daran konnte selbst ein l l̂aubenswecknel des Fürsten (Brandenburg 
lb le  ^ ĉknen 1V97) bald nickn̂  mebr andern. Deutschland iß also dadurch dem Despotie. 

ĉkaê urchlicher Religion^eründuug entgangen. Die Religion deutscher Ration 
den Fakultäten zusammen mir ibren Landesherren behütet. S ck ^

^ r  ^nnmation^ schon 1.̂ 29 batte der trrzdischof Dierder von -^ain^ die deunche,tz 
einem deutschen Reichstag gegen den ^Paoü eingeladen. D as ^normier 

^ i l i  V̂  überträgt den deutschen the^loginbeu ^ahmaten die Bücder^enmr.
15:^4 ̂ lallet man ein Ranonauô zch zu dem jede b̂riakeit ibra Professoren mitbringen 

I33o M die "Augsburger .Konfession solch eine Bindung der Obrigkeiten an dê  f 
l̂anbensüand ihrer Doktoren. ^iese Lage bat den Primat der ŝinen  ̂ s 

s ^ i .  Deutschland ausgerichtet. Der Primat der înenßban charakterisiert 
Deutschen für alle übrigen Böller. Systematisch,. prinzipiell, methodisch 
ßntoem niemand so wie der deutsche.

LiIbe  ̂dies ^Vßem ist eine polinübe Errungenschaft, ^ a s Softem sckm̂ t die gro^a 
o^r der Willkür des einzelnen Landesberrn. Die deutsche Libertär ruht so mn 

de^ ::^ rnpiel zwischen dem besuchen Geist und den vielen ^hnelstaaten.
Tarent ruwre in diesem ^piel die Dheologie. ^lber alle anderen ^atultäten habela 

dar ezIevckie ^hngabe zu ibrer Jeir übernehmen münen.
^ ie  Viuonug an das gemermame Bekenntnis verhinderte eine Zersplitterung der 

^ a ^ n ,e e .  .ldirr also lief îe ^edranke de  ̂ Obriakeits. und Beamtennaats. R ur
ĉkirslel dieser oft überfebenen Schranke erklärt das Vertrauen^ mit dem sich dî

^ae^a d a a ^ e  N ation in jeder anderen Einsicht in den Beritaatlickmngsorozeß binein. 
^eeedat ̂ ae. Dar Wegsall dieser ^cbranke beute beendet aueb die R olle des eän^elßaate^. 
^ k r ^ l^ e s k r ^ lle  gilt es, sich einmal de,r umrang dieses BeMraatlichllmgsoro^en^
w ^ ^ e d  zu oergegenwckrnge .̂ etr bat den Sürßen ^nn ersten Diener^seine^ Sraates 
^ ea a s^  kna freien Landesadel Offiziere und Beamte. ^en stohen Bürger freier 

r̂ in den halble:^.digen, nie wirtlich vonstümlüh gewordenen ..^taars^ 
^a^oandait. und auck̂  ^en vierten Stand bat das uemdenrßba Preußen.^eunck^ 

l^ d  ln îd l̂ ackl I87o dured eine âarlicku. (Sozialpolitik in ück, binaingebaut. ^emnaea bard^vea^u^e Stlnrr den ^ldel. ::̂ e Bürger und die Arbeiter troa ihrer gleübzeirigen euro. 
p̂ nick̂ n. ^auua^oauon:skamvse erfolgreich unter seine großartige Gancheir gezwungen. 
u^eck^rr eaei^t man erst an eieier Leistung. was es bedeutet. wenn die Ration heute au4 
dueüon heraustritt. Dia Ration sieht heut weder in den vielen Lünten noch in 
delnole^e  ̂̂ ln^erntäten die aae^ ^vmbole ihres Daseins. ans denen sie die ^ran wbbprro. 
ob^ ^nl^rre Rarionauir^e do^ Nation n̂ bleiben. D ie Nation relativiert heur dê l 
S ^ a e . ^ae ^l^ei^rbeweaung inck,r wohl noth den Staar,. aber üe fordert auch ßban 

oder mineeiten^ soziale Selbstverwalumg. D ie Jugendbewegung 
oe^o^eer dee Deinen B ea m teten  und sucht den gan^eu ^enicklen statt de  ̂V ern ix

D ie rieteoe oöuiü^e Bewegung welket ück̂  dem ^leinh und B lu t wobl.
ê â nr,a ^̂ anbrntums zu,. statt abürauen Paragraoben und ^̂ ßemen. Die latbô  
liüsbe kann ihre anaê auren Reseroeu an Bousrube û d ,̂olksweidbeit ial ^
dê l Betrieb eimeae^. um den e^taat zu regenerieren. Die eoeuŝ earcheu 

^banenl pch ihren Bou^^iemt und oersueben tan ûm erßrn ^ a le  ohne ßaaruck,e 
l^o Gerudeinoeleben n̂ eurck d̂ilden. Die graße deutsche N ation wul eiu B ou  

K^Ürdeunche unb ^ro^deunche umfaßt.
^ r  d u  t^iehu^sw ese^ gewinnt Vou^mm^ Van^kuude. Bauswinenschaft
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Klang. Die gestaltende Volksbildung entwickelt für das Zusammenleben der Generationen, 
der Klaueu, der Gerechter, der deutschen Landschaften einen neuen ^äl. ^er iuug. 
deutsche ê rden, die Bünde aller l̂rt. die Genoüenübasten greifen zurück aus Namen und
Vorstellungen gerade der oorresorma torischen Jeit, vor allem des 15. âbrhunderts. 
Dieser l̂bbau der Reformationslebenstorm êbt bis in die Einzelheiten des Unterrichts.
wesens und wirkt sogar aus unsere Reformfrâ e ganz unmittelbar ein, insofern nämlich 
als die ôcbßbulreform mit der êriengeüaltung zusammenbängt. Bekanntlich stößt 
sich die sinnvolle Gestaltung des ^mdieniabres an der Lage der (̂ emeü̂ reimckmine. 
In der Tat ist die êmeüereinteilung Deutschlands und die ß̂erentlammg unserer 
Abiturienten ein Unikum in Europa. Sie baden aber ihren Grund in der resormatorischen 
überbetonung der Konfirmation. Jwar iß die heutige ôrm der Konfirmation späteren 
urwrunqs. l̂ber der Charakter als selbßverautwortetes êhrbekenntnis in dock, aus echt 
lutberischen Tendenzen entwickelt. Die Konfirmation ist das eigenartige önenuiche 
Gewissens fest, das andere Völker so zentral nickn bewerten. Dies önenuicde êß fällt 
auf die Zeit Von Ostern. Dadurch hat dieser Termin in Deutschland das Übergewicht
über alle anderen Jahreseinschnitte gewonnen und behauptet. .̂ eut scknockcku sich seine 
400 Jahre lange Bedeutung ab, und man kann wieder einer Raturbaneren Ordnung des 
Schuljahres (̂ inßbnitt bei Johannis ufw.) ŝtreben. l̂uch die ^orte, die heute im 
Vordringen sind, Gemeinschaft Nachbarschaft Volksgruppe, erinnern an die Ausläufer 
der franziskanischen Tertianerbewegung, an die Brüder vom gemeinsamen Leben usw. 
Mit anderen Worten: seit dem Jusammenbruch wird überall den Kränen liebevoll nach. 
gegangen,. die nach dem Bauernkrieg und der Mattierung des Landvolkes von dem 
deutschen Beamten̂  und Obrigkeitsstaat ausgestoßen oder dock, Vernacküamgt worden 
sind. Diese Kräfte sollen heute freigesetn werden, um einen durch die übermenschlichen 
Kriegstaten erschöpften Bolkstörper zu stärken.

Heißt hier überall die Losung " vom (̂ taat zum Volke,. so begegnet es dem Staat 
in diesem Augenblick, daß er seiner beiden Vorüaatlichen Träger verlustig gegangen ist: 
Die Rolle der angestammten Dynastien ist zu î nde gespielt seitdem sie ßbon seit looJabren 
immer weniger Funktionen wahrzunehmen hatten. Die Rolle der deutschen theologischen, 
juristischen und pbilosopbiicben Fakultäten aber ist es nicht minder. Die Katbeder bilden 
nicht mehr die öfsenrliede Meinung. Schon 1848 begann der Niedergang. l̂der immer 
waren doch noch Reste des alten Glanzes geblieben. v̂ie haben Gierte, (̂ ohm und 
Windscheid noch um das bürgerliche Reede gerungen l hingegen bei der Geseagebung 
seit dem Kriege spielt die juristische p̂rosenoremchaft kaum Rock, irgendeine wesentlichê  
Rolle. Jm Reichswirnchaftsrat bat sie keine Vertretung. Konkordate mit den Landeŝ  
kirchen ßbwdeben den Rang der theologißben Fakultäten vielleicht mckn so sehr wie die 
innere Auslösung der theologischen Fakultäten in reine individuelle Genteowinenschast
(Historismus). Die theologischen âtultaten halten jedenfalls die Latentem der Volks- 
Arche nicht mehr maßgeblich mit der Weltanschauung der Gebildeten zusammen. Auch 
die Pbilosopbie greift nicht mehr in die Lebensführung der Manen ein. Jäckel und
Oswalt sind die lebten vielleicht, deren M̂onismus die sozialistischen stauen bestimmt hat 
Der Philosoph .Bauers selbst hat programmatisch das Scharnier zwucben seiner Philô  
soohie und dem, was die Ration von der â bilosopbie sich erhoffte und ersehnte,. gelöst s 
die P̂hilosophie im Sinne der Gebildeten gehöre künftig nur ..noch ins Feuilleton dê1 
Zeitung l

Damit mag er die Philosophie gerettet haben, aber die Funktion ̂ der Universität
in der Ration iß nun nicht mehr aus Philosophie û gründen!  ̂

Auch der akademischen Heilkunde treten unzünftige êilgemeinden seit der Psycho.
therapie entgegen. Schließlich wird das Geschichtsbild der historißben schule. wie ê  
heute die Konegs der unwerütat in kleinste Zeitabschnitte êrlegen. von r̂udentein 
sozialistischer̂  katholischer oder vduischer d̂ertunst gleichmäßig in ß̂rage gestellt.
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Die deutsche Universität stößt also wieder einmal in einem Augenblick der b̂be
bei ibrer Lehrtätigkeit aus gebrauten, die au sich immer bestehen, aber durch Begeisterung 
überwunden werden. Religiösê  politische,, soziale Barrieren Verhindern eiue naive bül, 
gabe der :obrer an den Dozenten. Der einzelne Dozent wird zum erstenmal von der 
deumben univermüt nicht mebr getragen,. nicht mehr vou dem Glauben der ZZbrer au die 
umoerütat überbauet. Lehrkörper und Studentenschaft bilden nicht mehr die alte selbst. 
verßaudüche geistige înbeit.

Bereits wirkt diese Schranke auf die Mebr̂ abl der Studenten. (-ie Vertrauen sich 
dem Studium nur noch bedingt an. Die Universität wird nicht ihre heutige Heimat und 
nickst ibr Lebensraum. l̂,o .̂ arbdeer uuo Zuhörer unlöslich zueinander neben. da ist 
ein geistiger Kamps der Hocbßbule ins Boa hinein immer erfolgreich. Gegenwärtig 
aber ist ein Kamps notwendig gegen die .Zerstörung des platonischen Lehrer.̂  chüler. 
oerhäl.tüneŝ  das noch für den 3dealî mus gan̂  außer F̂rage ßand.

Eine Stauete eines sehr guten Kennerŝ  Fritf Klans, bat ergebet,, was die guteu 
Studenten am meisten an der ,:oocbßbule schälen" daß ste für üch Zeit habeu. ĉh kann 
das nur bestätigen. Die Studenten Verwenden diese freie Zeit im Buud̂  aus âbrten,, 
als ĝer̂ tudeuten, in Boû bocknchularbeit,, iu sozialer Arbeit,, zu politisier :räugkeî  
in der P̂resse. Sind sie sehr faebbefliuen, so arbeiten sie statt dessen gleick, wahrend des 
Studiums bei Gericht,, im Krankenhaus,, iu der Schule. îese ledere Gruppe wird so 
gleich faßlich eingeengt. 3ene anderen Arbeitsgelegenheiten aber außerhalb dê  zukünftigen 
Berufs werden kür die Studenten heut die eigentlichen wichtigen Vildunĝ aelegenbeiren. 
Denn bier können ne sich bewahren. und alles Bolksmaßige strebt eben himiber m die 
Situation einer Bewährung der eigenen Haltung im Alltag. Nur der Umgang mit 
RicknakaDemikern und nur die geistige Arbeitsgemeinschaft ŵischen getrennten Fächern 
und Berufen sichert heut den ̂ Akademiker gegen den Berluß seines Bolk̂ mammeubanges. 
Bei der beut herrschenden Arbeitsteilung wird dieser Umgang nur durch ausdrückliche 
Beranüalnmgen gewckbrleiüet.

Die Hochschule lebt beute ohne solche ausdrückliche Veranstaltungen. îlle bloße 
univerfnatsauodehnung führt eben noch nicht zur Zusammenarbeit uud ûm Zusammen̂  
lebenq.

^ie ieder (̂ taat üch ein êer ßbant,, w scklant üch iedes Boa immer irgendeine 
Form einer echten hoben schule. Diese wird ßcb immer irgendwie bilden. autb wenn die 
sogenannt Ẑochßdulen Fackucbulen werden. Der weitere Rückgriff in die Geschick, te 
hat Rur den l̂manounkr mir mbglicbüer Genauigkeit herausorap̂ rieren sollen, der für
die n̂nmckümg dieser echten .Hochschule innerhalb der sogenannten .Hochschulen heut allein
in Betragt kommt.

lks dieser Punkt nicht der einer humanisuschen ^ochkultur, nicht der pbiloiopbischer̂  
ftaatswi êmchanlicber oder theologischer Systematik und Schulung. Diese ::̂ ege üno 
bereits erfolgreich, jeder zu seiner seit. duredßbrinen worden. ^hr relativer Wert bleibt 
ungeminoert. aber er muß heute durch das Einschlagen einê  neuen lebendig 
erbalten bleiben. Denn der Theologe Luther, der Jurist Thomaßus und der P̂hilosoph 
dichte b̂ ben jeder kran seiner Fakultät eine öffentliche Jeitausgabe gelöst. Jn ihnen 
brach namüch iedesmal für ein ganzes ^abrdundert in die Junft ein neuer Gevankeuweg 
ein und wurde erforschbar und lebrbar. l̂uf diesem Weg ging ê  der ^abrbeit û. die 
fähig war,, Bon und Fürst lLutberh Bolk und Staat (Thomaüus) und schließlich seit 130g
Volk und Ration (dichte, ĉhleiermacher) zusammenzuhalten und zu Verbinden. Jedes.̂  
mal wur̂ e die Gesamrnation mir dem înzehtaate durch die âthederlehre Verbunden.

n :eâ u vergleiche meine verschiedenen êrbffentlichungeu . îe r̂iü̂  der universitär 
iole. v̂ie Ausbildung des Bouabadners l929. -vreigestil̂  der Bildung le.n. .̂ ocĥ  
schule und .Arbeitslager 19::s. Freizeit dê  Akademikers 1929. Bol̂ bilbung m delr 
unwenuckr 193o. fvie Arbeitslager in der Erwachsenenbildung 193o.
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Diese B in d u n g macht die Kathederlebre buchstäblich zu einer religiösen Angelegenbeit.
 ̂ Detm die deunckze Ration stärkte sieb ibren Glauben an die unsichtbare Snbeit mit Ẑilse 

dieser ideellen Subeit. und dieser Charakter ist auch die Rechtfertigung für die unlösliche 
, Verbindung .,wucklen ôrsckmng und Lebre in Deutschland. die anderwärts feblt. Rock̂  

mal̂ " diese t̂ auon und t̂aat gleichmäßig angebende Bildungsausgabe bat der Ẑocĥ  
schule den Wespen gesichert. smmer wieder hat dieser Respekt nachgelassen, wenn die 
l̂urgabe nicht mehr ermt genommen wurde. ^o ober ersckleint es beute den Massen. 

In den klugen der Mauen liefern beut die theologischen Fakultäten den Racklwuchs der 
Kirck̂ e. die philosophischen die Lebrer, die iurishühen die Beamten und Rsckner und 
Svudiei, die teckmischen .̂ ocklschulen die Ingenieure und so fort. ü̂r diesen Bück bilden 
mitbin die ôcklsckmlen die hocbbezablten (Spezialisten aus kür Kitcklê  t̂aat und Gesell. 
stbart. Das P̂atbos einer geistigen Volksbildung fehlt. Damit seblt der Respekt. Bor 
âckucbulen brauckn man mckn den Respekt wie vor einem nationalen SVmbol zu haben.

Das unüaarlickle eeben. als das offene, gefäbrliche und noch zu meisternde eeben er̂  
zwiugt dieseu Respekt. Daher kam ja in der Bergangenbeit der Respekt vor dem das 
Land verteidigenden Fürsten und vor dem die Religion oder die Weltanschauung oer̂  
teidia enden Protenor innerbalb der deutsckfen Untertanen. oder (̂ taatsbürgerwelt. Je
der Gegenwart wird offenes Leben dort gemeistert wo die Gesellschaftsordnung Gruppen, 
Interessen. ^Parteien arbeitsteilig zerklüftet. Denn trondem wird fruchtbare zusammen. 
arbeit verlangt. ^esbalb gefährdet beute nicht der Krieg oder die räumlichen und land̂  
ßbanlichen Gegemaae oder die technische Unkenntnis und Unwissenheit,. sondern die soziale
Spannung und Abstoßung der Menschenarten und der l̂rbeitsarten das öfsentliche Leben.

Die heutige Hochschule kann also selbst bei größter staatlicher Gunst ihren Rang 
als Bolk^eiurichruug uickn ohne weiteres behaupten dadurch, daß sie die schule für 
Beamtenamoarrer aller ^lrt ist. S ie muß Bindeglied gesellschanlicher planen,, Schichten 
werden und aus dieser ^Aufgabe Forschung und Lebre erneuern. 3n diesem Minlerdienst 
k n̂n sie ücb soch l̂ogmb erneuern. Bon allen Wissenschaften sind eben deshalb die Sozial 
loaie und die ^Pädaaogi^ die auch die erwachsenen und die Lehrer selbst erfaßt. die 

,A^uenschaüeu des ^ages. ^9o solche Arbeit geleistet wird^ da ist heut die Hochschule 
deuneber Ration.

Aber die Siebung verdient diesen Rang nur dann,, wenn sie gruppierend eingreist,. 
damit im geistigen übungsraum die .̂ unß der Zusammenarbeit und des zusammen.
lebens immer Reu gelehrt und zugleich einübbar wird. Wir meinen Jucht und Aufzucht 
nach mebr als das was meist ,,Er̂ iebunĝ  genannt wird.Vas ist der Grund, weshalb die Gemeinschaft̂  lehre nicht die Âusgabe hat, eine weitere Fakultät zu bilden. Vielmehr hattet üe in allen Fakultäten als Stachel, der sie iibrr die âcbgrenzen immer wieder hinaus treiben soll.̂ ) Sie ist die ^iüenßbast, die für die reale Fäcnereinreilung Methode und Jnbalte der geistigen Geseüßbansordnung praktisch entwickelt. ^ie bewährt sich also in diesem Jnbewegungseaen des Faodmenschen ûr Zusammenarbeit. S îehung ist Riebt Katbederlebre, sondern Normung des Gebens. Die Ferien des Studenten, das Jahr nach dem Staatsexamen und die regelmäßigen Freiheiten der Dozenten mit Vertretern anderer ibnen fremder Säckler und Berufe sind die Gelegenheiten, bei denen sich diese soziologische .Ballung der Hochschule zu bewahren har. Sie muß Lebensformen schaffen helfen.

Die Kongresse und Tagungen der âcbgelebrten werden schon von vielen Seiten s 
aid unübersehbar und relativ unfruchtbar empfunden. Der Postgraduierte irrt nach dem

2̂ ^o bat schon otiehl die Aufgabe seiner ,Boû winenschaft̂  gegenüber den vier 
ĉkrnû ten beschrieben. 1

2. Der praktische ŝeg
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eĥ amen arbeitslos umber. ^er (Student geht --. bestenfalls auf eine ungeutige Art, 
und das heißt balb blind -  aus die Eroberung der Außenwelt aus, die üch ibm unter 
modernen, g lauen gesellschaftlichen Verhältnissen nur noch selten in ihrer Tiefe entbüllt.Ĉ ie Seminare -  an ütd in Ordnung -  lehren dennoch den Studenten durch ibre mono  ̂ : 
tramche Leitung nickn da ,̂ was ihnen beut am meisten fehlt : die Überwindung indivi.
dueüer und subjektiver (Sprache zu gemeinsamer geistiger l̂uschauung. 3m Seminar 
wird von ^iuem eine möglichst objektive (-prackle gesprochen. l̂ber das Bedürfnis beste bt 
außerdem. die Voile .^ran des hbcbüpersonüchen und ganz lebendigen Wortes al^ Glied 
eines objektiven geistigen Erkenntm^Vro êues zu erleben. Daber heut der besondere ^9ert 
kombinierter Seminare mebrerer Dozenten verschiedener Fächer.

Tie Nadler verlieren sich in eine doch nicht mehr ausreckn^uerbaltende Teckmil von 
äußerster ÜbcMeiuerung und in eine schlechthin unübersehbare ( t̂omReRge bei zunehmender ^
Sprachverwirrung.

Dazu trin, daß der ^emeüer. l̂lltag in der Großstadt innerlich mehr und mehr durch 
die Haltung des Fahrp^nmenscheu bestimmt wird. Der Fabrplaubenieb des modernen 
Menschen mackn aus dem Kollegbesuch die ^Absolvierung eines Termins. Aus denselben
Seminaren, die früher Voll Eifer das Klingelzeichen überhörten und noch lange beim  ̂
Biere zusammenblieben. drängt heute der ^ahrplaumensch schon vor dem ^-.de heraus.
^ ie  innerhalb einer so leben fahrplanhaft absolvierten stunde dargeboteue Koß bleibt  ̂
im wesentlichen unverdaulich. Sie kann immer seltener Bildungswerte vermine ln, nicht ^
wegen der Qualität des Lehrers, sondern durch die geringe Qualität der Situation. ^ 

Die Feriengeßalumg ist daher die erste Aufgabe der Soziologie, insofern sie imstande 
sein soll, die d̂ochscbule als Bol^einrichtung zu erneuern. Jn England ist es sehr deutlich, 
wo sich heut die bsfenuiche Meinung bildet. Das geschieht in den Summer- 8chV^ls . 
der Unternehmer, Lehrer, Arbeiter, Fabier, Jngenieure usw. Aber die Hochschulen
sind hier eingeschaltet. Sie haben erstens alle ihre lrrtramuraldepartements, die in der 
Freizeitbewegung führen. Zweitens aber öffnen sich für sie die stimmungsvollen .fallen
der großen in Onord und Cambridge, aber auch in ^oales usw.̂  gaßfrei in
den Serien. ::Zon Der ^aumkultur gebt auf alle Teilnehmer eine erziehliche .^irt^ng aus, ^
die ein deuts^er .^brsaal nicht Vermittelt. D as Vorübergehende Leben im ist 
dort das kostbarste l^eßVent der Universität an die nichtakademische Welt.

Die deuche .̂ oebfckmle muß ihre Studenten und Dozenten hinaussenden zum Leben 
mit anderen,, aber woblgemerkt mit ^lrt. und Fachfremden. Dies Leben muß den Vollen 
Bnbalt des alltags umschließen. Es muß also alle stufen eines wirklich gelebten Tages 
Von der geistigen Kirben bis zur ^Nuße umfassen. Es bandelt sich nicht um irgendeine 
Gemüuicklken. sondern um harte "Arbeit der Lebensgeßaltuug in ^lrbeit^gememick^n. 
heraus ̂ uarbeneu ist eüte gemeinsame Haltung vor den die verschiedenen tro  ̂ aller ^er. 
schiebenden umringenden Gesellschanofragen.

überlebter und Lebrer müssen hier ^usammentrenen und zusammen Arbeiter und ^ 
Bauern beaegnen. Die Techniker müssen den Juristen so gut wie den Arbeiter trenen. .
Der ^Nedi^er muß bier die Gewerkschaftler und die Pädagogen finden. Ein solches  ̂
^au^eudeim d^rf daher nicht von der Universität beberrscklt werden. Die troffen ^eißi^en f
^Nachte außerhalb der universal müssen in a êrbindung û ibm treten. Cs muß auf einer 
^ombmaäou tmd .Zusammenarbeit zwischen den gesellschaftlichen Machten und den . 
Hochschulen deruben.. s 

l̂uch seine Lehrer müssen teilweise aus der B o Umbildung und aus der Hochschule
flammen. ^ a s  l̂u êrl. êim soll den Akademiker auregen, sich Vor einer weiteren 
biwung erü einmal auf diese erweiterte Umwelt eiazu lassen.

hiermit enn^lu dann jene geistige Barriere, Vor der heut die Fakultäten,. ^ie eben ..^  
dargelegt, lebe in ihrer ^trt, angelangt sind. Die Barriere wird heute nicht mehr burch
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ĉ ugen otosenswck, deutsche Nation und deutsche Universität
eine geistige Korrektur im eignen .^örfaal weggeräumt,, sondern nur im persönlichen c ^  ̂  sa^ ^u repräsentativem Geistes kamps mit den gesellscbaßlicben Gegenspielern. l Glücklicherweise hat überall eine Bewegung in dieser Richu.u^ eingesetzt. und due 
Resultate zeigen, daß die offnen fragen in Recht, Presse, ^eliaion, Sprache, Buchst Geschichte, Volkswirtschaft nur in dieser offnen, ungesicherten ^lrdeitslage ihre echt e 
Begrenzung, Verdichtung und Lösbarkeit finden.

Die ^reneiten^ Ferienlager,. Begegnungen versucben. die gemeinsame Sprache zu schaffe,, uub den zerborstenen Ring eines deutscheu Pubühuus wieder herzußelletr. 
Bauern und Arbeiter, Beamte und Lehrer,, Techniker und Journalisten suchen einander
nicht nur als Privatpersonen, sondern unter der Losung des Geistes.  ̂

lks sollte für jeden künftigen Assistenten und Dozenten der .Hochschule l^hrenpslü ht
werden, ein bis zwei Jahre in solcher Arbeit zu^ubringen.

Kebrt er dann an seinen Schreibtisch zurück,. so ist seine Fragestellung erneue, 
sein Sprachschâ  ist angescblonen an den (Stromkreis der Gê eAwart. Die Grupf ,ê  
in der er gewirkt hat, hat ibm l̂ustrag und Sendung mitqeteilt. enn Raum geistig en 
Lebens und Nehmens ist zwischen den Partnern des Volkslebens Reu abgefteckt, für d en 
die Mauern der sichtbaren Ẑoebßbule leiu unüberßeigliches n̂̂ dernis mehr bilden. 

Jn diesem Prozeß verbau sich die Universität zum grölen Teile empfanget td.
Der l̂ufbruck, der Vollkräfte ergreift auch ße. ^lber sie mu^ ^en ^inn der l^uu we 
begreifen. W as die Hochschule iunen (Soziologie Rennt, ist Volksleben, Bouslehre,. 
Volksbewegung von außen. Beides will zueinander, um die zwischen der ückn^
baren steinernen Hochschule und der täglick) in âbllosen .̂ reisbil̂ ngen sich erneuernden 
Gesellschaft zu überwinden und den Minlerdienft des Geistes sicber",ußellen. s 

Auch die extensive Seite der Hochschulreform empfängt Von bier aus ihre Bestimm
mung. Die .Hochschule braucht Run zum Akademiker einen ^lbtou^nling des geiellschatt  ̂
liehen Lebens der Ration. Sie braucht nicht den Scbüler der ..humanistischen  ̂ over r̂ealistischen  ̂ Gymnasien für ihre Kultur. uud Raturwmeuscklaßli^en Fächer. Sondern 
wurzeln muß der ^lutbmmling im verkommen der nationalen Gruppen und Zellen des
Arbeitslebens. ^e r Werküa na binment wird besser als der GVmnaüalabiturient ^ie 
Gewichte der neuen geistigen Fragestellungen in sich ckachleben k^^en. Rur er wird denRückweg zu ihrer realen Bewältigung finden.

Â ir können hier die ertensipe r̂age des Abbaus des l̂bî rrs und des l̂ufbaû  
des .̂ andberuss für die Jahrgänge von 1 5 -1 8  nicht im ein̂ el̂ en erorrern. l̂ber̂ üe 
greift hier an und Verleiht den soziologischen Forderungen erü i3r ,̂oilgewicht. Denn 
die Ration gewinnt nur durch diese .Eingabe an den geseunbanü̂ en Bereich der Arbeitdie Veränderung, die der Götterdämmerung des ^Weltkrieges e^npricdt. ..Siegfrieds 

d. h. der heroische Untergang des ^iacbtüaats UMR:1e^den ^Naßes,, Verlangt
oon allen, die dem Kriegserlebnis treu geblieben smd und die daber seinen poünVen Sinn 
seßhalten, die Auferstehung der Ration in eurer Reueu Weuorom^ag. ^ i r  beiaben een
siegreichen ôd, die wirtliche umschmelzung der Ration zu dieser neuen Ordnung êr 
Welt. Diese neue Ordnung ist aber nicht die der ideologischen Neuheit und ihres pr  ̂
testierenden Geistes. Sie bedarf weniger der Staatsmann und der Philosophen 
einer Ordnung der Arbeit und einer Jucht des Bon̂ rums. îe Ration wird in diesem 
Zeitalter sich behaupten̂  die sich am radikalsten zum r̂̂ an dieser 11teuen nationalen l̂uî  
ĝ tben umbildet.

lkd iß nicht mehr und nicht weniger als ein neuer Begriff der Ration^ um deme^ 
bier ^eht, ein nicht im kirchlichen und nicht im staatlichen befangenes und dennoeb den Griß 
der Geschichte nicht verleugnendes ^ineinwirten des deutschen Voued in die ^ irnchast^
gestalt einer Großnation, die eben damit ihre eigentümliche Sonderausgabe im Rate Völker zu verwirklichen trachtet.

3) Siehe den Abschnitt tu ,  (Europa tmd die (̂ hrif̂ cheir̂ . êmpteu 1919.



Rudolf cs. Binding, Bom Inhalt des Gebens

Die Cinzelbeiten̂  auch die außenpolitischen Konsequenzen, müssen hier übergangen 
werden. l̂ber die große n̂ncbeidung û diesem umbau ist uns aufgegeben.

Längst vor dem Kriege ôg das fetter heraus,, das beut losbricht. 3m Jahre 1912 
habe ich zur r̂age der Arbeirsdienüpslicht eine Denkschrift L̂andfrieden̂  Verfaßte. 
Dort wurde gefordert Einordnung der Akademiker ins Bolk durch einen freiwilligen 
Arbeitsdienst der Gebildeten, eine freiwillige geistige l̂ chulungsarbeit der Bauern und 
Arbeiter. Vor zwei Jahren brachte diese Zeitschrift meinen l̂ufsaa D̂ienstpflicht̂  Die 

r̂age der l̂rbeitsdienßpüiebt oder richtiger der freien gesellschaniickzen Mitarbeitŝ eiten 
ist heut die r̂age der inneren Erneuerung geworden. Es bängt Von den Hochschulen 
ab, ob sie in den Babnen unserer großen staatlichen Überlieferung verläuft oder ohne
die Verbindung mit Deutschlands boben Scbulen.

D ie deutsche R atio n  und die deutsche Universität suchen einander wie in allen hohen 
seiten der deutschen Geschichte.

^oVlu I n h a lt  be^ O eb eR ^

B̂ou

Rudolf  G. ^Dinding
Die Zeitalter, von denen viele meinen sie hätten mit einem goldenen begomreu, 

zeigen den Menschen auf einer eindeutigen und unentwegt innegebauenen Babn, deren er 
ĉh nicht zu schämen braucht. Cs ist keine r̂age daß er kran der Entwicklung seines 

Geistes -  denn es ist eine geistige Stnvickluug, und wer sie leugnen möchte,, muü doch 
eine innere zugebeu -  gegenüber der ihn umgebenden Welt und Den ihn angeblich be. 
herrschenden Mächten kübner und freier geworden ist. Blickeu wir in: sein Jnneres. Die 
Furcht,. die wohl seine früheste Beherrscherin im Einblick auf alles unbekannte war und 
von der kein noch so ĉachtiger der frühen Zeitalter frei gewesen zu fein scheint, iß last 
völlig verschwunden. Die Ergebenbeit und Unterwürfigkeit,, mit denen ein noch nicht 
mehr als ein paar Jahrhunderte entferntes Mittelalter Seuchen,, Krankbeiten̂  Unwetter, 
Kriege als göttliche Heimsuchungen,. (̂ traten oder Fügungen des Schicksals hinnahm, 
ist der Bekämpfung aller dieser Erscheinungen aus eigener menschlicher r̂ast gewichen. 
Die e:ual der Sünde ist durch das bessere Wissen und den klareren Anblick der Natur
von den einfachsten menschlichen Regungen hinweggenommen. Die Menschen Verließen 
die angeblich so glücklichen Gefilde des Glaubens, der so gewaltig war daß er ihnen er. 
laubte, Ândersgläubige mit Kriegen zu überziehen und abtrünnige. und wären es selbst 
ihre leiblichen Brüder und î chweüern̂  bei lebendigem Leibe zu Verbrennen. Sie Verließen 
diese Gefilde und die bequemen Gebiete der Geborgenheit im Ovulen und in der Fürsorge

4) Abgedruckt in v̂icht.̂ tosenstoch am Kamps um die Erwachsenenbildung 1912 
bis 1926. eeip̂ g 1926. Lebensarbeit in der Industrie und Aufgabe,, einer 
europäiieben Arbeitsfront 1928.

 ̂ B̂enn wir auch nicht allem zusammen können. was Rudolf G. Binding hier 
entwickelt, so halten wir es dock, au der :zeî  daß die Memeden ihrem inneren ..st̂ ruŝ  
wieder mebr antereüe entgegeuoriugeu und sich über numebe twrb im Unterbewußtem
schlummernden, aber üch schvu uruvilltürlich m.lswirkeuden Gefühle ô echensck̂ ta geben. 
Gerade für diese Ĉ iage bra:ackleu wir eine stärkere Publizität. Sie 1̂1 bieten. erscheint uns 
^  eine der vornehmstê  l̂usgabeu der (̂ventschetr t̂undschan̂ . îe Schrifaeitung.
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